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In den letzten Wochen zeigte sich 
die Medienlandschaft alarmiert 

über die Ankündigung von taz-Ge-
schäftsführer Karl-Heinz Ruch, spä-

testens in vier Jahren die werktags 
gedruckte Ausgabe der linken alter-
nativen Tageszeitung aufzugeben 
und nur noch die Wochenendaus-
gabe als Printprodukt auszuliefern. 
Die taz erscheint überregional, aller-
dings ist die verkaufte Auflage nied-
rig und sinkt weiter. Der Aufwand, 
43.000 gedruckte Exemplare an je-

dem Tag an die Leser zu bringen, sei 
hoch und teuer, die Zahl nichtver-
kaufter Zeitungen bei allen Printme-
dien erheblich. Ruch rief die Mitglie-
der der taz-Genossenschaft unter 
dem Titel »Szenario 2022« auf, über 
Ideen des Übergangs nachzudenken 
und in »Ruhe die notwendigen Ver-
änderungen in allen Dimensionen« 
zu erkunden. Nach 40 Jahren des 
Bestehens müsse eine Transformati-
on in Gang kommen. Leserinnen, Le-
ser und Verlag sollten sich darauf ein-
stellen, dass Druck und Vertrieb einer 
Print-taz bald nicht mehr möglich 
sein könnten. Nur noch digital soll 
dann die taz in der Woche erschei-
nen. Der Anteil für das E-Paper mit 
knapp 30 Prozent liegt jetzt schon 

vergleichsweise hoch. Ruch meinte 
schon seit längerem und äußerte das 
auch in der Öffentlichkeit, dass das 
Zeitalter der gedruckten Zeitung zu 

Ende gehe und der Journalismus vor-
rangig im Netz weiterlebe. 

Das mögliche Beispiel der taz – so 
zeigt man sich in Fachkreisen über-
zeugt – müsse allerdings nicht Schu-
le machen. Analysen ergaben, dass 
gerade regionale und lokale Zeitun-
gen mit eingegrenzten Verbreitungs-
gebieten und relativ kleinen E-Paper 

Auflagen als Print-Ausgaben gute 
Chancen haben, weiterhin zu beste-
hen und von der Leserschaft ge-
schätzt und gelesen zu werden. (zur 
Situation linker Medienhäuser siehe 
auch Kommentar Seite 2) � RED
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Journalismus soll im 

Netz weiterleben

Nur zum Wochenende 

gibt es Gedrucktes?

taz bald nur noch digital – der 
Anfang vom Ende für Print? 
Läutet die taz eine neue Ära ein? Beginnt mit ihr das Sterben der Printausgaben von Tageszeitungen?
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Überregionale linke Tageszeitun-
gen wie taz, Neues Deutschland 

(ND) und junge Welt – mit Verlag 
und Redaktion in Berlin und insge-
samt 450 zu einem Großteil gewerk-
schaftlich organisierten Beschäftig-
ten – haben Probleme wie andere 
auf dem Tageszeitungsmarkt: stetig 
schrumpfende Zahl der Abos und 
Käufer. Die finanzielle Situation ist 
allerdings bedenklicher als anders-
wo. In allen drei Häusern wird weit 
unter Flächentarifvertrag gezahlt, 
teilweise weniger als 60 Prozent. Die 
taz hat keinen Tarifvertrag, in der 
jungen Welt sind nur Gehaltserhö-
hungen und Zuschläge tarifiert, beim 
ND gibt es einen seit 20 Jahren kaum 
veränderten Haustarifvertrag. 

Einnahmen aus dem Anzeigenge-
schäft sind – wegen inhaltlicher Aus-
richtung und daraus resultierender 
Leserschaft – begrenzt. Als wesent-
liche Einnahmequelle fungieren Abos 
und Kioskvertrieb. Die junge Welt 
verkaufte nach eigenen Angaben im 
2.Quartal täglich rund 20.000 Zei-
tungen, das ND 22.806 und die taz 
43.002. Die Eigentümerstruktur re-
sultiert aus dem Entstehen sowie po-
litischen Entwicklungsprozessen. taz 
und junge Welt sind im Besitz der 
»LPG junge Welt eG« bzw. der »taz, 

die tageszeitung. Verlagsgenossen-
schaft eG«. Jährlich begrüßen die 
Genossenschaften neue Mitglieder 
mit frischem Kapital. 

Beim Neuen Deutschland, das über 

zwei GmbHs letztlich der Linkspartei 
gehört, ist es anders. Die Partei darf 
nicht faktisch als Hausbank agieren. 
Das Geld muss über Unternehmens-
beteiligungen kommen. Die Zeitung 
steht auf der Kippe, da sich die Ge-
sellschafter jahrzehntelang nicht ge-

kümmert haben. Anzeichen spre-
chen dafür, dass die Linke sich jetzt 
der Probleme annimmt. Woher aber 
das Kapital für die Überwindung der 
Zeitungskrise in den kommenden 

fünf bis sieben Jahren kommen soll, 
bleibt bislang unbeantwortet. 

Die Zeitungshäuser geraten in eine 
Zwickmühle, denn die von den Ge-
werkschaften gestellten Forderungen 
zur Verbesserung der Entgelt- und Ar
beitsbedingungen scheinen konträr 

zur Frage des Erhalts von linker Publi
zistik innerhalb politisch ausgewoge
ner Medienvielfalt. In allen drei Häu-
sern sind real gezahlte Gehälter nicht 
altersarmutsfest. Bei der taz versucht 
man diese Lücke seit zehn Jahren mit 
einer jährlichen Gehaltssteigerung um 
ca. 2,5 Prozent zu füllen – eine posi
tive Ausnahme. Beim ND hat gewerk
schaftlicher Protest kurzfristig Kün-
digungen und Gehaltskürzungen ver
hindert. Die letzte Gehaltserhöhung 
jedoch gab es 2007, aktuelle Forde-
rungen wurden abgelehnt. Bei der 
jungen Welt wird ab 2018 nach zwei 
Jahren Nullrunde jährlich zum 1.Juli 
eine Gehaltserhöhung von 60 Euro 
gezahlt. Allein die Mietsteigerungen 
fressen diese Erhöhung auf. 

In linken Zeitungshäusern eine hun
dertprozentige Angleichung an die 
Flächentarifverträge zu fordern, wür-
de von einem Großteil der Beschäf-
tigten nicht mitgetragen und schlicht 
an den finanziellen Möglichkeiten 
der Verlage scheitern. Was also tun? 
Die Aufgabe der Gewerkschaften ist 
es, durch die aufgestellten Tarifforde
rungen die Entgelt- und Arbeitsbe-
dingungen stetig bis an die Grenzen 
des Finanzierbaren zu verbessern. Da 
bleibt bei allen Problemen noch deut
lich Luft nach oben.

lesende Gemeinde hierzulande weiß 
um dessen Bedeutung, bedarf der 
Agitation nicht. Was ist es, das den 
Sog erzeugt, der auch mich sofort 
erfasst? 

Die faszinierende Gestalt der Yong 
Hye zunächst einmal. All das, was 
wir sofort im Hinterkopf haben, was 
wir vom Vegetarischen hören, ist 
Yong Hye eigentlich ebenso fremd 
wie ihrer Familie und speziell ihrem 
Gatten. Über die ersten Passagen 
des Buches hin erzählt dieser die ihn 
verstörende Geschichte: 

Abgesehen davon, dass Yong Hye 
nie einen Büstenhalter tragen woll-
te und aus seiner Sicht langweilige 
Bücher las, erfüllte sie zu Beginn ih-
rer Ehe all seine Wünsche, war für 
ihn angenehm mittelmäßig, kochte 
ihm gutes Essen, machte keine Sze-
nen. Nun ist das Essen rein pflanz-
lich, Yong Hye isst überhaupt immer 
weniger, reißt sich in aller Öffent-
lichkeit die Sachen vom Leibe, scha-
det seiner Karriere. Die um Hilfe ge-
betene Familie Yong Hyes, zunächst 
quasi dritte zentrale Gestalt des Bu-
ches, hört die Kunde mit Entsetzen. 
Der Vater will mit Gewalt vorgehen. 
Zunächst fügen sich alle. Doch dann 
zerfällt die Familie in überraschend 

agierende Individualitäten. Yong Hyes 
Schwager, ein Maler, von seiner Frau 
zur Schwester geschickt, diese zu 
bekehren, bemalt stattdessen in neu 
entdeckter Kreativität deren nack-
ten, mageren Körper.

Roman über eine Vegetarierin. 
Über Abgründe gewöhnlicher Fami-
lien. Grenzen der Freiheit. Normali-
tät und Wahn. Über psychische Pro-
bleme und Versuche psychiatrischer 

Steuerung. Ein Sittengemälde süd-
koreanischen Lebens. Mit seltsamer 
Leichtigkeit geschrieben. 

Die im südkoranischen Gwangju 
geborene und am Kulturinstitut Se-
oul Kreatives Schreiben lehrende 
Dichterin und Roman-Autorin Han 
Kang wurde für dieses Buch mit dem 
Man Booker International Prize 2016 
ausgezeichnet.

DORLE GELBHAAR

Han Kang »Die Vegetarierin«, atb Aufbau 
Verlag GmbH & Co. KG, Berlin, 2017,190 
Seiten, 10 Euro, ISBN 978-3-7466-33336

Fleisch essen oder nicht? Uff, in 
der Sommerhitze, in der diese Re-

zension entstand, nicht noch mo
ralisierende Gesundheitstipps ins 
Sprachrohr! Rotes Fleisch ist in Ver-
dacht geraten, Gelenkentzündun-
gen und – schlimmer noch – Krebs 
zu begünstigen. Die Massentierhal-
tung gefährdet Mensch und Natur. 
Tiere werden gequält. Das lässt uns 
nicht kalt. Keine offenen Türen ein-
rennen bitte. Meine Buchhändlerin 
präsentiert mir Han Kangs »Die Ve-
getarierin« als Geheimtipp. Ich 
schnuppere hinein und stimme zu. 
Aber warum? Da das Thema doch 
eigentlich schon »gegessen« ist. Die 

Buchtipp

»Die Vegetarierin«

von Han Kang

Atb Aufbau Verlag

Seltsam leichtes 

Sittengemälde

Auf ein Wort

Fo
to

: C
hr

is
tia

n 
vo

n 
Po

le
nt

z/
ta

ns
itf

ot
o.

de

Linke Zeitungs-
häuser in der 

Zwickmühle

Jörg Reichel,  ver.di-Fachbereichssekretär  
Berlin-Brandenburg

 Kurz und knapp

	� Privatfunk legt zu

Mehr als fünf Prozent Steigerung in 
zwei Stufen bis Mitte 2020 hat  
ver.di für die etwa 600 Beschäftig-
ten im Tarifverband Privater Rund-
funk (TPR) erzielt. Ab Juli steigen die 
Gehälter um 2,5 Prozent, im Juli 
2019 um 2,5 Prozent. Eine Min
desterhöhung um 100 Euro in der 
ersten Stufe wurde vereinbart. In der 
Gesamtlaufzeit ergeben sich für die 
sieben Tarifgruppen Verbesserungen 
zwischen 6,8 und 4,9 Prozent. Vom 
Tariferfolg profitierten vor allem Be-
rufseinsteiger in den zehn tech
nischen und redaktionellen Berufen, 
so ver.di-Verhandlungsführer Mat-
thias von Fintel. »Wichtig war uns 
außerdem, kein süßes Gift in Form 
von Einmal-Zahlungen, sondern 
dauerhaft wirksame Tariferhöhun-
gen zu erreichen.« Im Vergleich zu 
Tarifergebnissen in Zeitungs- und 
Zeitschriftenredaktionen setze dieser 
Abschluss noch ordentlich was 
drauf. »Ein sicherlich motivierendes 
Lohnplus für Beschäftigte im Privat-
funk.«� RED
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Die Einführung der Microsoft Of-
fice 365-Plattform moveoffice 

durch den Vorstand der Axel Sprin-
ger SE stellte vor vier Jahren die im 
Konzern übliche Arbeitsweise auf 
den Kopf. Neben Anwenderpro-
grammen wie Word, Excel oder Po-
werpoint umfasst die Software Kom-
ponenten zum Teilen und gemein-
samen Arbeiten sowie eine Daten
cloud.

Der aus Betriebsratssicht kritische 
Punkt: Während bisher der Arbeit-
geber für IT-Updates und -Verände-
rungen verantwortlich war, lag der 
Ball nun bei Microsoft, Springer hat-
te nur bedingten Einfluss darauf. Vor 
allem, ob und wie die Software Per-
sönlichkeitsrechte von Beschäftigten 
verletzt, war für den Betriebsrat kaum 
abschätzbar. »Wir sahen unsere Mit-
bestimmungsrechte in Gefahr«, so 
Petra Pulver, Vorsitzende des Sprin-
ger-Gesamtbetriebsrats.

Dazu ver.di- Arbeitsrechtsspezialist 
Helmut Platow, der den Betriebsrat 
unterstützte: »moveoffice kann ei-
gentlich nur betrieben werden, wenn 
laufend gegen das Betriebsverfas-
sungsgesetz verstoßen wird. Mitbe-
stimmungspflichtige Änderungen 
werden ohne vorherige Zustimmung 
des Betriebsrats eingeführt, der sich 

erst nachträglich äußern kann. Das 
steht im Widerspruch zur Systematik 
des Gesetzes.«

Ein schwieriger Aushandlungspro-
zess begann, der im Juli 2016 in eine 
Konzernbetriebsvereinbarung (KBV) 
mündete. Ein vom Betriebsrat gebil-

detes Expertenteam prüft nun alle 
von Microsoft eingespielte Updates 
auf etwaige Verletzungen der Per-
sönlichkeitsrechte von Beschäftigten. 
In die KBV eingebaut wurden weit-
gehende Eskalationsstufen, die vom 
Abschalten einzelner Tools bis zum 

völligen Rückbau von moveoffice rei-
chen – ein Worst Case, der Springer 
enorm viel kosten würde. Richtig in 
den Clinch gehen mit Microsoft 
musste man bislang nicht, so Pulver. 
Springer habe seinen Einfluss geltend 

gemacht, einige Tools wurden abge-
schaltet. »Microsoft nimmt inzwi-
schen recht willig an der Software 
Änderungen nach unseren Wün-
schen vor«.

Rechtsanwalt Platow bezweifelt, 
dass es im Ernstfall tatsächlich zu ei-
nem millionenschweren IT-Rückbau 
kommen würde. »Wahrscheinlicher 
ist es, dass ein Vorstandsvorsitzender 
– in diesem Fall Mathias Döpfner – 
zum Hörer greift und mit Microsoft 
über eine Anpassung der Software 
verhandelt.« Über die KBV motiviere 
der Betriebsrat den Arbeitgeber, 
selbst Einfluss auf Microsoft zu neh-
men. Dass Microsoft zu Zugeständ-
nissen bereit war, sei ein Erfolg, den 
es so in der Branche bisher nicht gab. 
»Aus unserer Sicht ist die KBV weg-
weisend.« � UCB

schließen will. Nachdem auch das 
Bundeskartellamt grünes Licht gege-
ben hatte, erfolgten am 27. Juli die 
Kündigungen. Die 16 Rausgeworfe-
nen können sich auf zehn Stellen in 
der neuen bilateralen Redaktions-
NetzWerk Berlin GmbH (RND) be-
werben. 

Vorstandsvorsitzender Bauer kam 
übrigens nicht ins Verlagshaus in der 
Alten Jacobstraße. Ihn hatte der Be-
triebsrat speziell eingeladen, den Ge-
kündigten »ins Auge zu schauen«, 
die er noch kürzlich als »einige der 
besten Journalisten Deutschlands« 
bezeichnet hatte. 

Die Interessenvertreter kritisierten, 
dass harter Personalabbau mit »va-
gen Versprechungen auf einige neue 
Jobs bei einem bisherigen Konkur-
renten durchexerziert« werde. In der 
Hauptstadtredaktion wisse bislang 
»niemand, wer übernommen wird«, 
doch erwarte man, dass alle in ge-
wohnter Qualität weiter arbeiten. 

Es spreche der Wirklichkeit Hohn, 
dass es an Weiterbeschäftigungsmög
lichkeiten mangele: »Es gibt kein 
Team in unserem Haus, das keine 
Verstärkung nötig hätte... Überall 
fehlt uns Personal für guten Journa-
lismus.« � NEH

Wenige Tage nachdem die Be-
schäftigten der Hauptstadtre-

daktion von DuMont in Berlin die be-
reits angedrohten Kündigungen er-
hielten, schlossen die Gewerkschaf-
ten mit der Geschäftsleitung einen 
neuen Sozialtarifvertrag für die 
hauptstädtischen DuMont-Redakti-
onstöchter. Auch die akut von Ab-
wicklung betroffene Hauptstadtre-
daktion von »Berliner Zeitung« und 
»Berliner Kurier« kann ihn in An-
spruch nehmen. Die ver.di-Tarifkom-
mission hat den Regelungen umge-
hend zugestimmt.

ver.di-Verhandler Jörg Reichel sieht 
das »Maximum« dessen erreicht, 
was »in der momentanen Situation 
herauszuholen war«. Der Arbeitge-
ber habe freiwillig verhandelt. Du-
Mont sieht sich nicht sozialtarifpflich-
tig, da die gesetzlich notwendige Be-
schäftigtenzahl von 20 in der Haupt-
stadtredaktion, vor acht Jahren als 
Redaktionsgemeinschaft (REGE) ge-
gründet, nicht erreicht werde. Doch 
gab es durch Gewerkschaften, Be-

schäftigte und Interessenvertretung 
hohen Druck. Der Betriebsrat hatte 
überdies beim Arbeitsgericht Berlin 
eine Einigungsstelle beantragt, um 
notfalls einen Sozialplan für die RE-
GE-Beschäftigten zu erzwingen. Be-
triebsratsvorsitzender Jan Thomsen 
sieht inzwischen im Sozialtarifvertrag 
ein »achtbares Ergebnis«, das helfe, 
die Situation Gekündigter »erträgli-
cher zu machen«.

Der neu ausgehandelte Sozialta-
rifvertrag gilt bis 30. Juni 2020 für 
die Beschäftigten der drei redaktio-
nellen Berliner DuMont-Gesellschaf-
ten: für die Hauptstadt-Redaktions-
gemeinschaft, die Onliner von Berlin 
24 Digital und die Redaktion der 
Newsroom GmbH. Vereinbart sind 
Abfindungen von mindestens 0,5 
Bruttogehältern pro Dienstjahr sowie 
Zuschläge. Eine »Sonderabfindung« 
von 4.000 Euro steht Gekündigten 
zu, die zuvor bereits bei DuMont an-
gestellt waren, deren Beschäftigungs
zeiten aber nicht anerkannt werden. 
Allen, die einen Aufhebungsverein-

barung abschließen bzw. auf Klage 
verzichten, ist eine »Einigungsprä-
mie« von 10.000 Euro zugesichert. 
Darüber hinaus sind die Einrichtung 
einer Transferagentur mit Beratungs-
leistungen und der Übergang in eine 
Transfergesellschaft ab Herbst gere-
gelt. Dort können die Beschäftigten 
der Hauptstadtredaktion für die dop-

pelte Dauer ihrer Kündigungsfrist 
verbleiben. Ihnen stehen 70 Prozent 
des bisherigen monatlichen Netto-
arbeitsentgeltes zu.

Ende Mai war bekanntgegeben 
worden, dass DuMont künftig ge-
meinsam mit dem Konkurrenten 
Madsack die überregionalen Themen 
Politik und Wirtschaft durch eine 
gemeinsame Hauptstadtredaktion 
beliefern lassen und die bisherige 
DuMont Redaktionsgemeinschaft 

Rauswürfe erträglicher gemacht
DuMont kündigte die 16 Beschäftigten der Hauptstadtredaktion

moveoffice wälzt alles um
Wegweisende Konzernbetriebsvereinbarung  

zur Software bei Springer

Microsoft ändert  

willig Software

Personal für guten 

Journalismus fehlt

Bei Springer stellte Software Arbeitsweise den Kopf� Foto: Christian von Polentz/tansitfoto.de
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	� D-Trust soll  
verhandeln

ver.di hat den Tarifvertrag zum 31. 
August gekündigt und fordert zu Ta-
rifverhandlungen auf. Gefordert wird 
eine Erhöhung der Einkommen und 
Azubi-Vergütungen von fünf Prozent, 
dazu ein monatlicher Festbetrag von 
58 Euro. Diese Forderungen orien
tieren sich an den Entgelterhöhun-
gen in der Druckindustrie. Die Be-
schäftigten sollen am guten Betriebs-
ergebnis von D-Trust beteiligt wer-
den. Der Festbetrag wirkt besonders 
für untere Einkommensgruppen.

	� Bundesdruckerei ist 
gefordert

Der Tarifvertrag ist zum 31. August 
gekündigt. ver.di geht mit der For-
derung von fünf Prozent mehr Ein-
kommen und Azubi-Vergütung in die 
Verhandlung. Dazu soll ein monatli-
cher Festbetrag von 50 Euro kom-
men. Der neue Vertrag soll über 
zwölf Monate laufen.

	� Amcor soll  
zulegen

ver.di kündigte zum 30. September 
den Tarifvertrag bei der Amcor To-
bacco Packaging Berlin GmbH. Um 
4,8 Prozent sollen die Einkommen 
und Azubi-Vergütungen zulegen, so 
die Forderung für die Tarifverhand-
lungen.

	� Berliner Philharmoniker 
mit Tarifvertrag

Bei der Stiftung Berliner Philharmo-
niker ist ein Tarifvertrag ausgehan-
delt. Für das nichtkünstlerische Per-
sonal werden rückwirkend zum 1. 
März die Grundentgelte um 3,19 
Prozent erhöht, ab 1. April 2019 um 
3,09 und ab 1. März 2020 um wei-
tere 1,06 Prozent. Der Tarifvertrag 
läuft bis zum 31.August 2020.

	� Neue Bühne 
Senftenberg tarifiert

Rückwirkend zum 1. Januar werden 
die Entgelte für das nichtkünstleri-
sche Personal um 2,4 und ab dem 
1.Januar 2019 um durchschnittlich 
5 Prozent erhöht. Damit beginnt die 
schrittweise Annäherung an den TVöD. 
Die Entgelte waren seit 2011 – ledig
lich mit einer Erhöhung von 2,4 Prozent 
in 2017 – nicht angepasst worden.

B l i c k p u n k t

Tarife

mit der Abschluss zum Januar 2019 
noch klappen kann, muss es wohl 
einen heißen Herbst geben«, so die 
Freienvertretung. Greifbar ist hinge-
gen ein verbesserter 12a-Tarifvertrag 
für mehr als 1400 arbeitnehmerähn-
liche Freie im Sender. Er sei bis auf 
wenige Einzelheiten abschlussreif, 
schreibt die Freienvertretung. 

Der neue Tarifvertrag enthält ne-
ben vielen kleinen Verbesserungen 
eine Krankengeldzahlung ab dem 
ersten Tag und – analog zu den be-
standsgeschützten Freien in der Pro-
duktion – auch für programmgestal-
tende Freie einen zunächst auf ein 
Jahr befristeten Familienzuschlag 
pro Kind. Eine Beschäftigungsgaran-
tie wie bei den nicht programmge-
staltenden Freien wird es hingegen 
nicht geben. � UCB

Seit Gründung des rbb warten die 
Freien im Sender auf einen ver-

bindlichen Honorarrahmen Pro-
gramm. Einen Entwurf legte die rbb-
Geschäftsleitung endlich im Dezem-
ber 2017 vor. Die Gewerkschaften 
lehnten den Vorschlag als nicht ver-
handelbar ab. Nach erneut monate-
langem Warten kam im Juni endlich 
ein neuer Entwurf mit verbesserten 
Bedingungen auf den Tisch. Etliche 
Freie prüften ihn gründlich. Obwohl 
die Honorare nun höher angesetzt 
sind, bleiben viele skeptisch, ob das 
Geld auch ankommen werde und 
ob die Honorarstruktur richtig sei, 
heißt es im Newsletter der rbb-Frei-
envertretung. Aus vielen Gesprä-
chen haben sich zwei Knackpunkte 
herauskristallisiert: Wer legt eigent-
lich fest, in welche Kategorie Tätig-

keiten fallen, und wie können Au-
toren aus den vielen Tabellen able-
sen, welches Geld es für einen Bei-
trag geben wird.

Trotz ungeklärter Details hat die 
ver.di-Tarifkommission weiteren Ver-
handlungen auf der Grundlage des 
vorliegenden Entwurfs zum Hono-

rarrahmen Programm zugestimmt. 
Um die Bedürfnisse der Programm-
Freien in die Verhandlungen hinein-
tragen zu können, veranstaltet die 
Freienvertretung im Herbst Redak
tionsbesuche. Neue Verhandlungs-
termine stehen noch nicht fest. »Da-

Viele kleine 

Verbesserungen

Marina Gabel von der Landes­
kommission Selbstständige zieht 
eine Zwischenbilanz.

Marina, vor gut zwei Jahren hat 
sich die Landeskommission Selbst-
ständige gegründet. Seitdem wart 
Ihr sehr aktiv. Was ist passiert?

MARINA GABEL: Zunächst wollten 
wir wissen, was Selbstständige be-
wegt, welche Probleme wir anpa-
cken müssen. Auf unsere online-Mit-
gliederbefragung bekamen wir mehr 
als 400 Antworten. Daraus entwi-
ckeln wir einen Handlungsplan und 
schreiben ihn fort. Die Auswertung 
zeigt: Im Mittelpunkt des Interesses 
steht die soziale Absicherung. Wir 
rufen regelmäßige Aktiventreffen ins 
Leben, bei denen solche und andere 
die Mitglieder beschäftigenden Pro-
bleme auf der Tagesordnung stehen. 

Gezielte Diskussion zu einem Thema 
ist – so zeigt es sich – ergiebiger als 
ergebnisoffenes Plauschen. Mehrere 
angebotene Workshops widmeten 
sich gezielt der Wissensvermittlung 
zu Absicherung, Rente, wirtschaftli-
chen Aspekten der Selbstständigkeit 
und gaben Handlungsempfehlun-
gen. Das werden wir fortsetzen. 

Neu ist der von Euch initiierte Selbst
ständigentag im Landesbezirk …

GABEL: Ja, und weil der richtig gut 
angekommen ist, wird es am 1. Ok-
tober einen zweiten solchen Tag ge-
ben. Am Programm arbeiten wir ge-
rade. An diesem Tag – soviel steht 
fest – wird über gesetzliche Verän-
derungen der sozialen Absicherun-
gen von Solo-Selbstständigen und 
über vermeidbare Fehler bei Ver-
tragsgestaltungen gesprochen. Auch 

die Vernetzung all unserer Aktivitä-
ten und der Teilnehmenden unterei-
nander stehen im Mittelpunkt. Die 
meisten Selbstständigen arbeiten al-
lein, können ein funktionierendes 
Netzwerk wahrhaftig gebrauchen. 
Gut entwickelt hat sich in dem Sinne 
die Verbindung zur GEW, in der 
selbstständige Honorarlehrkräfte or-
ganisiert sind – eine kleine, aber 
wichtige Berufsgruppe, die auch in 
ver.di vertreten ist. Gemeinsam ha-
ben wir eine Demo anlässlich des In-
ternationalen Tag des Lehrers am 5. 
Oktober 2017 vorm Brandenburger 
Tor organisiert, beide Gewerkschaf-
ten waren mit gleichem Anliegen 
und kooperierend öffentlich präsent. 

Ein Aspekt für die Gründung der 
Landeskommission war, dass Ihr als 
Selbstständige besser wahrgenom-
men werden wolltet. Ist das gelun-
gen?

GABEL: Wir spüren bei ver.di be-
reits ein verändertes Wahrnehmen. 
Ja, wir sind präsent! Ja, wir sind bunt 
und vielfältig, das muss noch stärker 
in die Köpfe hinein. Wir werden in-
zwischen großartig personell und 
auch finanziell vom Berlin-Branden-
burger Landesbezirk unterstützt. Da-
mit das noch besser wird und vor 
allem in alle Landesbezirke aus-
strahlt, arbeiten wir weiter daran.

INTERVIEW: BETTINA ERDMANN

Bunt und vielfältig – das muss in die Köpfe
Selbstständige wollen besser wahrgenommen werden

Heißer Herbst für rbb-Freie?
Verhandlungen zum Honorarrahmen und 12a-Tarifvertrag gehen weiter

Landeskommission: Ann-Luzie Pan, Marina Gabel, Elisabeth Voß, Raginmund, Janet 
Pamann, Anne David, Ruth Spichtig, Helga Dressel (v.l.n.r.) � Foto: C. v. Polentz/tansitfoto.de
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Im Herbst jährt sich zum 80. Mal 
das unselige Münchner Abkom-

men. Für die damaligen Emigranten 
aus Nazideutschland bedeutete die-
ser Einschnitt eine dramatische Wen-
de ihrer Flucht. Nicht für jeden 
Flüchtling stand ein Visum zur Ver-
fügung, so wie es heute nicht für 
jeden Afrika-Flüchtling einen Boots-
platz für die Fahrt übers Mittelmeer 
gibt. Die konzertierte Aktion zur 
Flucht aus dem besetzten Prag war 
einzigartig und ist bis heute nahezu 
unbekannt: britisches Außenminis-
terium, KP-Auslandsleitung in Lon-
don, Group of Schmidt in Prag, kon-
spirative Zusammenarbeit von Akti-
visten und Gewährsleuten in fünf 
Ländern Europas.

ANTONÍN DICK erzählt über das 
Schicksal seiner Mutter Dora, einer 
Schneiderin aus Berlin, die seinerzeit 
politisch in Prag arbeitete. Drama-
tisch war ihr Untertauchen zwischen 
Herbst 1938 und Frühjahr 1939, als 
die Nazis in Prag einmarschierten. In 
buchstäblich letzter Minute erhielt 
sie ein Einreisevisum nach Großbri-
tannien, als KP-Sympathisantin war 
sie Mitglied der 280 Emigranten zäh-
lenden KP-Gruppe Schmidt. 

Die ČSR nahm alle Bedrängten 
auf, ohne nach Gesinnung, Vermö-
gen oder Pass zu fragen: Juden, Kom
munisten, Sozialdemokraten, Pazifis-
ten, Freimaurer, Christen, Anarchis
ten, Gewerkschafter und Kultur-
schaffende. Als der tschechische 
Dichter Vítězslav Nezval 1934 den 
Literatur-Staatspreis erhielt, spende-
te er das Preisgeld von 5.000 Kronen 
den Flüchtlingen. 

Da war das Haus, in dem meine 
Mutter Dora Dick im Prager Osten 
wohnte: fast in jedem Stockwerk ei-
ne linke Redaktion, schräg gegen-
über der Neue Jüdische Friedhof, wo 
Franz Kafka und Familie lagen und 
noch liegen. Auf Friedhofswegen dis-
kutierten die Flüchtlinge Thomas 
Manns Bücher. Das Haupt der poli-

tischen Emigration weilte anlässlich 
einer Rundfunkrede in Prag. Thema 
war auch die Tätigkeit des von ihm 
für in Not geratene Emigranten ge-
stifteten Thomas-Mann-Fonds. Mei-
ne Mutter schneiderte für Exilthea-
tergruppen, schrieb für Emigranten-
blätter, betätigte sich in der Zeichner-
Gruppe, stellte bei John Heartfield 
aus. Im Café »Continental« lernte 
sie die emigrantische Künstler- und 

Literatenszene kennen: u.a. Theo 
Balden, Hermann Budzislawski, John 
Heartfield, Wieland Herzfelde, Wer-
ner Ilberg, Egon Erwin Kisch, Oskar 
Kokoschka, Jan Koplowitz, Dorothea 
und Johannes Wüsten …

Dann der Beginn der Zerschlagung 
der ČSR – das Münchner Abkom-
men. Thomas Mann: »Die Geschich-
te des Verrates der europäischen De-
mokratie an der tschechoslowaki-
schen Republik, der Darbringung die-
ses der Demokratie verbundenen 
und auf sie vertrauenden Staates an 
den Faschismus, um ihn zu retten, 
ihn dauernd zu befestigen und sich 
seiner als eines Landsknechtes gegen 
Russland und den Sozialismus zu be-

dienen – diese Geschichte gehört zu 
den schmutzigsten Stücken, die je 
gespielt worden sind.«

Landraub und Zehntausende Bin-
nenflüchtlinge. Prag von politisch zwie
lichtigen Gestalten überschwemmt. 
Provokateure streuten Gerüchte, 
schürten antijüdische Stimmungen. 
Hitler verlangte von Prag die Liquidie
rung der politischen Emigration. Meine 
Mutter musste untertauchen, über
nachtete in verlassenen Wohnungen 
oder bei jüdischen Familien. Prags Ar
beiter bewaffneten sich. In einem der 
Schützengräben schrieb sie Artikel.

London, Januar 1939. Jürgen Ku-
czynski machte Druck auf die KP-
Auslandsleitung, die Rettung der Pra-
ger Emigranten sei vorrangig. Als Ex-
terner des Sowjetischen Militärischen 
Abschirmdienstes wusste er vom be-
vorstehenden Einmarsch der Wehr-
macht. Her mit einem Rettungsstab! 
Her mit Kontakten zum Foreign Of-
fice! 

Mitte März 1939 besetzte Hitler 
Prag. Panik unter den Emigranten. 
Etliche flüchteten in den Selbstmord. 
Zwei Fluchtversuche meiner Mutter. 
Beide scheiterten. Verrat. Übernach-

Flucht aus Prag
Wie die Rettung politischer Flüchtlinge  

vor Hitlers Truppen gelang

Bild oben: Britischer Flüchtlingsausweis vom 5. Juni 1939 für Dora Dick. Bild 
unten: Glückwunschtelegramm der Group of Schmidt zur Geburt von Dora Dicks 
Kind in England� Fotos: privat

Dora Dick, gemalt von einer unbe-
kannten Künstlerin nach dem Exil

ten konnte sie nur noch auf Park-
bänken oder in Wäldern. Sie rannte 
von Botschaft zu Botschaft. Einmal 
im Lebensmittelladen. Vor ihr plötz-
lich ein Hüne von Wehrmachtssoldat. 
Sie stellte sich taubstumm. 280 Ein-
geschlossene der KP-Gruppe. Obwohl 
nur sympathisierend, gehörte sie dazu. 
Nach Kontakten mit Heinz Schmidt, 
dem Leiter des Stabs, und anderen 
Flüchtlingsvertretern schickte Lon-
don die Emissärin Doreen Warriner 
nach Prag. Geld und Gewährsleute 
mussten organisiert werden, Flucht-
wege, Papiere, Bahntickets, Schiffs-
passagen und Schlafplätze. Jüdische 
Organisationen spendeten Geld. Ein 
geheimes Netzwerk entstand, fünf 
europäische Länder verbindend, ein 
logistisches Meisterwerk. In kleinen 
Trupps wurden die Mitglieder der 
Group of Schmidt durch die feindli-
chen Linien geschleust. Mit Täu-
schungsmanövern gespickte Bahn-
fahrten nach Mährisch-Ostrau – Schau
spieler, mit dem Geschäft des Täu
schens vertraut, leiteten sie. Auf den 
Bahnhöfen tschechische Verbin-
dungsleute, Verfolger identifizierend, 
dann nächtliche Eilmärsche durch ber
gige Wälder, zuletzt eine Wanderung 
durch ein einsturzgefährdetes Berg-

werk. Polnisches Morgengrauen hin-
ter knarrendem Tor. Die Freiheit. In 
Katowice bereits Doreen Warriner, 
die Einreisevisa bereithaltend. Dann 
Warschau, schließlich Gdingen. Mit 
der »Warszawa«, einem der letzten 
Flüchtlingsschiffe, erst nach Malmö, 
Versorgung der kranken Kinder, 
dann durch den Kaiser-Wilhelm-Ka-
nal, flankiert von riesigen Haken-
kreuzfahnen, Einschüchterung pur. 
Ein exterritorialer Hafen in Brunsbüt-
tel wartete, doch die »Boston« kam 
erst nach stundenlanger Verspätung.

Nach sechs Jahrzehnten entrang 
sich der Stirn der Emigrantin ein Ge-
dicht:

 dicht an dicht standen wir
 ein Gefühl wie wir sind nicht mehr
 aufgelöst im Warten
 die Mole hatte eine Stimme
 aber wir hörten nur das Wasser 
 gegen die Mauern klatschen
 wir drehten uns nicht um 
 wir schauten einander nicht an
 es wird das letzte Schiff
 sagte plötzlich eine Stimme
 auch das letzte Wort sein

Mit dem Schiff  

in die Freiheit

Not und Panik unter  

den Geflüchteten
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Das Jobcenter nervt? Deine Miete 
wurde erhöht? Dein Chef stresst 

Dich? Komm zur Solidarischen Akti-
on Neukölln«. Flyer mit dieser Einla-
dung werden seit einigen Wochen 
regelmäßig vor Jobcentern, aber 
auch auf Märkten und Plätzen im 
Berliner Stadtteil Neukölln verteilt. 
An der Arbeit der Stadtteilgruppe, 
die sich vor einigen Monaten ge-
gründet hat, beteiligen sich Men-
schen, die in Neukölln wohnen und 
sich in der Vergangenheit mit Job-
centern, Chefs oder Vermieterinnen 
und Vermieter auseinandersetzen 
mussten. Dabei haben sie die Erfah-
rung gemacht, dass man allein we-
nig erreicht und sich daher zusam-
menschließen muss. »NachbarInnen 
helfen NachbarInnen« beschreibt 
Claudia Steinle das Grundprinzip der 
Arbeit der Solidarischen Aktion (So-
lA). Dass es nicht um karitative Hilfe 
geht, wird im Einladungsflyer deut-
lich »Wir unterstützen uns bei unse-
ren Problemen«, heißt es dort. 

Auch an der Mobilisierung zur ber-
linweiten Mieterdemonstration Mit-
te April 2018 hat sich Solidarische 
Aktion (SolA) beteiligt. Unter dem 
Motto »5000 Flyer für Neukölln« rief 
sie zur gemeinsamen Teilnahme auf 
und sprach damit Menschen an, die 

noch nie auf einer Demonstration 
waren. In der letzten Zeit haben auch 
außerparlamentarische Initiativen in 
Bremen, Hamburg und Leipzig den 
Stadtteil als Ort der Selbstorganisie-
rung entdeckt. Auf bundesweiten 
Treffen tauschen die Stadtteilgrup-

pen ihre Erfahrungen aus. Für SolA-
Aktivist Matthias L., der seinen vollen 
Namen nicht in der Zeitung lesen 
will, ist ein zentrales Moment die 
Selbstermächtigung der Menschen. 
Wer sich mit anderen zusammen ge-
gen Schikanen im Job oder beim Ver-
mieten wehrt, ist dann eher bereit, 
auf eine Demonstration gegen hohe 
Mieten zu gehen oder sich für bes-
sere Arbeitsbedingungen einzuset-
zen. In der Nachbarschaftsgruppe 
lernen sich Menschen kennen, die 
seit Jahren im gleichen Stadtteil woh-
nen und nie ein Wort miteinander 
gewechselt haben. Erika Kaufmann 
betont im Gespräch mit dem Sprach-
rohr, wie wichtig ein solcher Ort der 
Begegnung in einer Zeit ist, wo es 
auch am Arbeitsplatz oft schwierig 
ist, sich zu treffen und auszutau-
schen. Sie wünschte sich, dass zum 
SolA-Treffen auch Beschäftigte kom-
men, die sich an ihren Arbeitsplätzen 
organisieren wollen. Die Treffen fin-
den jeden 1. und 3. Dienstag im Mo-
nat um 17.30 Uhr im ORI in der Frie-
delstraße 8 in Neukölln statt. 
� PETER NOWAK

Anfragen an: solidarische-aktion@riseup.
ne, Infos: solidarischeaktion.blogsport.eu 

Wirksame Selbstermächtigung 
Solidarische Aktion Neukölln unterstützt bei Problemen

Das Aus war schon verkündet: 
Melodie & Rhythmus muss ein-

gestellt werden, gab der Verlag 8. 
Mai GmbH zu Jahresbeginn bekannt 
(Sprachrohr berichtete). Nach hefti-
gen Protesten von Leserinnen und 
Lesern überlegte man ein Rettungs-
szenario für die Zeitschrift. 

Mit einer Auflage von 300.000 ge-
hörte Melodie und Rhythmus zu den 
beliebtesten Zeitschriften der DDR. 
Nach dem Mauerfall sank sie auf 
10.000 Exemplare. Trotz vieler Wech-
sel in der Chefredaktion, inhaltlicher 
Überarbeitung und Weiterentwick-
lung stagnierte der Verkauf. M&R 
hatte sich mittlerweile von einer Mu-
sikzeitschrift zu einem Magazin für 
Gegenkultur entwickelt, die inhalt-
lichen und damit auch finanziellen 
Anforderungen stiegen. Mit den bis-
herigen ökonomischen Möglichkei-
ten konnte das auf Dauer nicht fi-
nanziert werden.

Kulturschaffende aller Genres mel-
deten sich auf der Homepage von 
M&R (melodieundrhythmus.com) zu 
Wort und riefen ihre Fans in den so-
zialen Medien zur Unterstützung auf.
Der Publizist Owen Hatherley verwies 

auf die Printmedien in Großbritannien, 
die von Millionären und Oligarchen 
dominiert werden. Ihm fehlt dort eine 
starke linke Presse. »Die offiziellen 
Medien bedürfen keiner Gleichstel-
lung durch die herrschende Macht. 
In vorauseilendem Gehorsam ähneln 
sich Nachrichten und Kommentare«, 
meint Frank Viehweg. Deshalb ist für 
ihn ein Magazin für Gegenkultur 
wichtig. Ilja Trojanow schrieb: »Wir 
benötigen in den Medien visionäre 

und emanzipatorische Projekte. Wir 
benötigen Zeitschriften wie Melodie 
& Rhythmus.« Viele Künstler wie der 
Schauspieler Erich Schaffner und der 
Rapper Master Al bekannten sich zu 
M&R in Videoclips.

Die Kampagne wirkt. Bis Ende Ju-
ni sollten 1000 neue Abonnenten 
geworben werden. Schon davor wa-
ren 1214 erreicht. Für die nächsten 
vier Hefte wurden Vorabanzeigen 

von 14.000 Euro geschaltet. »Das 
Ergebnis der Aktion zeigt das große 
Interesse an einer alternativen Kul-
turzeitschrift« sagt Chefredakteurin 
Susann Witt-Stahl. Noch wird wei-
tere Unterstützung benötigt, die 
Blattmacher sind jedoch guter Hoff-
nung. Das bestehende Produkti-
onsteam wird wieder aufgebaut, ei-
ne neue Stelle wurde ausgeschrie-
ben. Die nächste Ausgabe von M&R 
ist für Mitte Dezember geplant. 

HEIDI SCHIRRMACHER

Rettungskampagne zeigt Wirkung
Melodie & Rhythmus wird wieder aufgelegt

Großes Interesse an 

Kulturzeitschrift

Aktuelles
Türkische Filmreihe im 
Prenzlauer Berg

Im Gebetskreis »Wachet und Betet! 
Freiheit jetzt!« der Berliner Gethse-
manekirche gedachte man des Ge-
meindemitglieds Peter Steudtner in 
türkischer Haft. Aus Freude über sei-
ne Entlassung initiierte der Kreis ei-
ne Reihe mit Filmen aus der Türkei. 
Sie lädt ein, sich vom 12. September 
bis 24. Oktober jeweils mittwochs 
mit der Situation in der Türkei aus 
der Perspektive der Menschen dort 
auseinanderzusetzen. Zu sehen ist-
der Klassiker Yol aus der Zeit der Mi-
litärdiktatur in einer Lang-Fassung, 
aktuelle Filme zeichnen ein Bild der 
Verhältnisse unter der AKP-Regie-
rung, geben auch Zeugnis des mo-
dernen kulturellen Lebens am Bos-
porus. Manche Produktionen wer-
den zum ersten Mal in Deutschland 
gezeigt. Im Anschluss gibt es jeweils 
eine Diskussion. Der Eintritt ist frei. 

UCI KINOWELT Colosseum, Schönhau-
ser Allee 123, 10437 Berlin. 
https://filmunion.verdi.de/und-action/
nachrichten/++co++050ea9fa-9ef6-
11e8-a254-52540066e5a9
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Hartnäckig ist ver.di. Es war bereits 
die 14.Konferenz, die gemein-

sam mit dem Sozialverband (SoVD) 
nachfragte, was zu tun nötig ist, um 
eine ausreichende Rente für Frauen 
zu sichern. Denn bekanntlich ist die 
Rente der Spiegel unseres Erwerbs-
lebens. Und da gegenwärtig fast je-
de dritte Frau nur ein Mindestein-
kommen erzielen kann, ist Handeln 
dringend geboten. Deshalb richtete 
sich der Blick auf den Koalitionsver-
trag, in dem die Große Koalition ihre 
frauenpolitischen Maßnahmen für die
se Legislaturperiode formuliert hat. Sind 
vielleicht Verbesserungen in Sicht?

Zu den positiven Festlegungen zählt 
die vorläufige Stabilisierung des gel-
tenden Rentenniveaus von 48 Pro-
zent bis 2025. Auch der rechtliche 
Anspruch von Rückkehr aus Teilzeit 
in Vollzeit und eine bessere Absiche-
rung von Selbstständigen sind vor-
gesehen – gerade bei den Erwerbs-
strukturen im Dienstleistungsbereich 
besonders wichtig. Die Ausweitung 
der sogenannten Mütterrente ist ge-
plant. Aber die Gewerkschaft richtet 
den Blick vor allem auf die künftigen 
Renten der jetzt prekär tätigen Frau-
en, denen Altersarmut droht. 

ver.di setzt auf ein Zwei-Säulen-
Modell: die Stärkung der paritätisch 
finanzierten gesetzlichen Altersver-
sorgung, ergänzt durch ein Betriebs-
rentensystem. Das verlangt auf der 
einen Seite, energisch für gerechte-
re Entlohnungen zu streiten. Umso 

mehr, als der Ruf nach qualifizierten 
Arbeitskräften überall laut ist. Auf 
der anderen Seite wird die Absiche-
rung mit Betriebsrenten viel Durch-
setzungsvermögen verlangen; gera-
de in Kleinbetrieben ist sie noch ge-
ring anzutreffen, im Osten bei nur 
rund zwei Prozent der Unternehmen 
geradezu verschwindend. 

Ein weiterer Diskussionspunkt wird 
die Gestaltung der geplanten Grund-

rente sein. Bis jetzt zählt die BRD zu 
den wenigen Mitgliedsstaaten der EU, 
die keine Mindestrente kennen. Ge-
ringverdienenden mit mindestens 35 
Beitragsjahren sollen nun eine zehn 
Prozent über Hartz IV liegende Grund
rente erhalten können. Aber die Sum-
me wird regional differenziert anzu-
setzen sein, gemessen an den unter-
schiedlichen Lebenshaltungskosten 
in Städten und auf dem Lande. 

Regierungsseitig wurde bereits eine 
Kommission gebildet, die einen viel-
versprechenden Namen besitzt: »Ver
lässlicher Generationenvertrag«. In ihr 
sind auch Gewerkschaften, neben Ver
tretern von Arbeitgeberlager, Politik 
und Wissenschaft, zur Mitarbeit be-
rufen. Es scheint, dass die offensicht-
lich drohenden Armutsprobleme dank 
jahrelanger Niedriglohnpolitik auch 
auf Regierungsebene zu Nachdenken 
geführt haben. Nach der Sommer
pause wird die Kommission zu arbei-
ten beginnen und die Entwicklung 
nach 2025 in den Blick nehmen, mit 
einem Härtefallfonds für den Osten.

Auch ver.di wird eine spezielle Kom
mission bilden, die jene Rückschlüs-
se aus den Beratungen auf der Kon-
ferenz aufnimmt mit der Frage: Was 
ist zu tun? Wir brauchen: höhere 
Löhne, keine prekären Jobs, mehr 
Vollzeitbeschäftigung; die bessere 
Vereinbarkeit von Sorgearbeit und 
Beruf; mehr sozialen Ausgleich im 
Niedriglohnbereich; die Steuerfinan-
zierung gesamtgesellschaftlicher Auf
gaben; eine arbeitgeberfinanzierte 
betriebliche Altersversorgung für 
Frauen; keine Anhebung des Ren-
teneintrittsalters. Mindestens soviel. 
Es wartet ein Berg von Aufgaben.

ANNEMARIE GÖRNE

Mindestens soviel!
Alterssicherungskonferenz mit Blick auf den Koalitionsvertrag

Nicht nachlassen! Dranbleiben! Immer wieder ver.di-Aktionen zu ausreichender 
Rente� Foto: Christian von Polentz/tansitfoto.de

Die Stiftung Menschenwürde und 
Arbeitswelt kann in diesem Jahr 

auf 28 Jahre erfolgreicher Arbeit zu-
rückblicken. Ein familiäres Erbe im 
Einsatz gegen Entlassungen und Ar-
beitslosigkeit, für Demokratie und 
Mitbestimmung, um Gleichberech-
tigung und Chancengleichheit, für 
die Humanisierung der Arbeit und 
den sparsamen und sinnvollen Um-
gang mit den endlichen Ressourcen.

Der Gründer Peter Vollmer – sein 
Vater ein mittelständischer Unter-
nehmer – verfolgte wie andere aus 
der Studentenbewegung der 60er 
Jahre keine akademische Karriere, 
sondern ging in den Betrieb. Nach 
Jahren in Berliner Firmen der Metall-
industrie, in Betriebsräten, in der IG 
Metall und in politischen Gruppierun-
gen führte eine harte Auseinander-
setzung um Betriebsratswahlen, die 
der Arbeitgeber beeinflusst hatte, 
zwar zum Erfolg beim Bundesarbeits-
gericht. Aber dieses gewonnene Ver-
fahren bedeutete das Ende von Voll-
mers Betriebsarbeit. Er beschloss, Tei-

le seines familiären Erbes zukünftig 
im Kampf gegen Ausbeutung und 
Unterdrückung einzusetzen und grün
dete am 16. Dezember 1990 die auf 
Dauer angelegte, rechtsfähige und 
als gemeinnützig anerkannte Stif-
tung Menschwürde und Arbeitswelt.

Bis heute sind mit mehr als fünf 
Millionen Euro über 1.500 basisori-
entierte Projekte von engagierten 
Personen und Gruppierungen geför-
dert worden, die sonst Schwierigkei-
ten haben, finanzielle Mittel zu er-
schließen. Es geht der Stiftung dar-

um, Aktive aus dem Bereich der Ar-
beitswelt, mit und ohne Job, zusam-
menzubringen und zu vernetzen. 
Erfahrungsaustausch und Informati-
onsverbreitung können in Veranstal-
tungen, Seminaren, Bildungsurlaub 
im In- und Ausland, durch Veröffent-
lichungen in Zeitungen, Büchern, Fil-
men, Radio- oder Fernsehsendungen 
oder im Internet erfolgen. Förderun-
gen sind punktuell und nicht auf 
Dauer angelegt, um das Entstehen 
von Abhängigkeiten zu vermeiden.

Um die regelmäßige internationa-
le Vernetzung zu ermöglichen, grün-
dete die Stiftung 2003 eine zweite: 
Stiftung Menschenwürde und Kom-
munikation in der Arbeitswelt. Deren 
Kapital ist auf Verbrauch angelegt, 
d.h. sie ist endlich und nicht rechts-

fähig. Sie finanziert zwei Internet-
portale: labournet.de und seit 2011 
auch labournet.tv. Labournet.de in-
formiert mit einem täglichen News-
letter über aktuelle betriebliche, ge-
werkschaftliche und politische Ereig-
nisse, und bei labournet.tv können 
Filme für Veranstaltungen und Dis-
kussionen heruntergeladen werden.

Auch Projekte von ver.di haben mit 
Erfolg Anträge bei der Stiftung ein-
gereicht. So wurden 2015 Ausstel-
lung und Veranstaltungen in der Me-
dienGalerie »Prekäres Leben – Prekä
re Arbeit – Prekäre Zukunft« mit ge-
fördert. Und 2016 Ausstellung und 
Katalog »Vom Deutschen Buchdru-
ckerverband zur Einheitsgewerkschaft 
ver.di – 150 Jahre Solidarität, Emanzi
pation, Tarifkampf«.� COLI

Die Stiftung Menschenwürde und Arbeits-
welt wird ab September mit einer überar-
beiteten Internetseite im Netz vertreten 
sein. Informationen zu Förderung und 
bisher geförderten Projekten, zu Satzung 
und Antragsformularen unter www.stif-
tungmunda.de

Damit die Menschenwürde 
nicht unter die Räder gerät

Stiftung fördert Projekte im Bereich der Arbeitswelt

Aktive zueinander 

bringen und vernetzen
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Die am 23. August in der Me-
dienGalerie eröffnete Ausstel-

lung »Unser Wasser – Unser Leben«. 
Bilder von Kindern und Jugendlichen 
aus Berliner Schulen« ist die 139. in 
einer langen Reihe interessanter 
Projekte, mit der das Haus sich einen 
Namen als Hort kultureller Gewerk-
schaftsarbeit gemacht hat. Ein Blick 
in die Geschichte und einer voraus:

Als die MedienGalerie 1995 von 
der IG Medien eröffnet wurde, wus
sten die Kolleginnen und Kollegen, 
die sich dafür eingesetzt hatten, 
nicht, wie die gewerkschaftliche Zu-
kunft aussehen würde. Und nicht, 
welche Geschichte dieser Einrichtung 
vorausgegangen war. Ihr Ziel for-
mulierten die Mitglieder des Berliner 
Verbands deutscher Schriftsteller 
(VS) 1992 jedoch klar: »In der IG-
MedienGalerie können Ausstellun-
gen, Lesungen, Konzerte, Filmvor-
führungen, Vorträge, Diskussionen 
und andere Veranstaltungen durch-
geführt werden, sowohl für die Öf-
fentlichkeit als auch für die Mitglie-
der der IG Medien.«

Drei Jahre später war »die Be
schlusslage umgesetzt.« Die seit dem 
Mauerfall größer gewordene IG Me-
dien zog in den ersten Stock des 
Buchdruckerhauses. Ins Erdgeschoss 
kam die MedienGalerie. Ihr Motto 
stammt von HAP Grieshaber: »Auch 
durch Kunst, durch Poesie kann die 
Welt verändert werden, solange 
man sie macht. Das Machen ist das 
Entscheidende.« Klar war, dass ge-
werkschaftliche Themen im Fokus 
stehen sollten und nicht die Person 
einzelner Künstlerinnen und Künst-
ler. Die im Internet zu findende Lis-
te der Ausstellungen und Veranstal-
tungen zeugt davon.

Eine wesentliche Rolle in den An-
fangsjahren spielte Dieter Ruckha-
berle von der Fachgruppe Bildende 
Kunst. Er wusste, welche Infrastruk-
tur eine Galerie braucht. Er war Ku-
rator der Ausstellung, mit der sich 
50 Jahre nach der Befreiung vom 
Hitlerfaschismus am 2. Mai 1995 
die Türen zur MedienGalerie zum 
ersten Mal öffneten: »verbrannt – 
befreit – verhüllt – Der Reichstags-
brand und das neue Deutschland.«

Der Buchgewerbesaal 

als Vorläufer

Fünf Jahre später erfuhren nicht nur 
die Kolleginnen und Kollegen im 
Galerierat, dass die IG Medien – und 
nach der Fusion auch ver.di – die 
kulturelle Arbeit einer ihrer Vorgän-
gergewerkschaften fortsetzte. Die 
Recherchen zum Buch »Gearbeitet-
Gewerkschaftet-Gewohnt« anläss-
lich des 75-jährigen Bestehens des 
Buchdruckerhauses beförderten eine 
vergessene Tatsache ans Licht: Der 
Verband der Deutschen Buchdru-
cker hatte mit seinem Bildungsver-
band in eben den Räumen der Me-
dienGalerie 1926 den »Buchgewer-
besaal« eröffnet. »Der gesamten 
deutschen Kollegenschaft sollen mo
natlich wechselnde Ausstellungen 
zur Anschauung, Belehrung und 
Fortbildung dienen.« Im neuen Ver-
bandshaus wurde demonstriert, dass 
»nicht nur gewerkschaftlich-mate-
rielle Gedanken vorwalteten, son-
dern auch von Anfang an auf die 
ideellen Bestrebungen der deut-
schen Gehilfenschaft Rücksicht ge-
nommen wurde.«

Nachdenken über  

den Wandel

Heute stecken wir in der Diskussion, 
wie sich angesichts veränderter 
technischer, gesellschaftlicher und 
politischer Bedingungen nicht nur 
Gewerkschaften umzustellen haben. 
Die gewandelte Arbeitswelt, die zu-
nehmenden ungeschützten Arbeits-
verhältnisse verlangen eine weiter-
gehende Auseinandersetzung. Es ist 
also hohe Zeit, über die Aufgaben 
der MedienGalerie neu nachzuden-
ken. Wie sind gewerkschaftliche 
Werte von Solidarität und Kollegi-
alität, Bewusstsein und Kommuni-
kation weiterzuentwickeln und in 
kulturelle Arbeit umzusetzen? Wel-
che Antworten formulieren wir Ge-
werkschaftsmitglieder angesichts der 
Herausforderungen von digitaler 

Globalisierung aller Bereiche und 
damit verbundener wirtschaftlicher 
und sozialer Fragen? Wie kann Wi-
derstand gegen die von oben orga-
nisierte Armut, gegen Ohnmacht 
von Beschäftigten und Erwerbslo-
sen, gegen die Marginalisierung von 
Tarifverträgen und gewerkschaftli-
che Entmachtung – um nur einiges 
zu nennen – entwickelt werden? 
Gebraucht werden – wiederum ganz 
traditionell – Solidarität und Kamp-
fesmut für eine gesellschaftliche, 
sozial gerechte Perspektive. 

Von Guck- zu Mach-

Ausstellungen

Geplant ist, die Website der Medien
Galerie für bewegliche Empfangs-
geräte abrufbar zu programmieren. 
Präsentationen sollen von »Guck-
Ausstellungen« zu »Mach-Ausstel-
lungen« weiter entwickelt werden 
mit umfangreicherem Programm 
und längeren Ausstellungszeiten. 
Die Vernetzung mit Kooperations-
partnern – anderen Gewerkschaf-
ten, der Landesanstalt für politische 
Bildung, mit Schulen, Azubis und 
insgesamt der jungen Generation 
– ist auszuweiten. Bis heute profi-
tiert unsere Gewerkschaft vom Do-
mizil der MedienGalerie im Buch-
druckerhaus, von seinen Traditio-
nen. Setzen wir weiterhin dieses 
Privileg in ein Programm der solida-
rischen Auseinandersetzung mit be-
drohlichen Arbeits- und Lebensver-
hältnissen um. In diesem Sinne: 
Gott grüß' die Kunst – auch im 21. 
Jahrhundert! 

CONSTANZE LINDEMANN

www.medien-
galerie.org

Das Machen ist  
das Entscheidende
Kunst und Gewerkschaftspolitik in der MedienGalerie

MedienGalerie – seit 1995 
Adresse für vielfältige Ausstel-

lungen, Veranstaltungen und 
Diskussionen (oben)

Flyer zur Ausstellung 1996: 
Krieg und Revolution in  

Spanien (oben re.)
Einladung zur Ausstellung 

2000: Digitale Fotografie (re.)

Einladungskarte zur Eröffnung 
der MedienGalerie  

am 2. Mai 1995
Jubiläumsschau 2012 zu  

150 Jahren Berliner 
Druckgewerkschaft (unten)
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Treffender als mit 
den vier Worten 

kann nicht ausgedrückt 
werden, welche Be-
deutung das Lebens-
element Wasser be-
sitzt. Es ist der Initia-
tive der Malerin BAR-
BARA SALOME TROST zu danken, 
dass der Gedanke in Bildern vielfäl-
tig Ausdruck fand. 

Die Einladungskarte zur aktuellen 
Ausstellung zeigt farbige Fische. 
Geht es vor allem um Tiere im 
Meer?

BARBARA SALOME TROST: Das sind 
Ausschnitte aus einer wunderbaren 
Gruppenarbeit, entstanden in der 
Gelben Villa während eines Work-
shops zur Kurzgeschichte »Alice’s 
Ocean« von Dave Shelton. Das 
Meer als Erbe der Menschheit ist 
der Grundgedanke. Gemalt von Kin
dern einer 5.Klasse der Schliemann-
Schule, entstand ein Bild von 1,2 
mal 9 Metern Größe. Die Unend-
lichkeit des Ozeans, die Fülle seines 
Lebens, aber auch die Probleme wa-
ren altersgerecht besprochen wor-
den. Die kindliche Fantasie richtet 
sich besonders auf die Ökologie, ak-
tuell auf die Gefahren der Plaste-
verschmutzung. Man sieht: Fische 
knabbern an Verpackungen, eine 
Schildkröte steckt in einer Plastetü-
te. Ich halte die Kinder für sehr klug, 
sie überlegten, wie der Plastemüll 
im Meer vermieden werden kann, 
auch durch den eigenen Umgang 

mit dem Kunststoff. 
Aber es ging auch um 
die Schönheit des Was-
sers, wie sie erlebt wur-
de beim Spielen, Schwim
men, beim Wandern im 
Regen. Das Ziel der 
künstlerischen Arbeit 

war, Erinnerungen aufzurufen. Da 
der Mensch nur schützt, was er 
liebt, ist die Grundidee der Ausstel-
lung, Empathie und Enthusiasmus 
für das Element Wasser zu wecken 
– und sie weiter zu reichen.

Es sind auch Ältere beteiligt – 
Schülerinnen und Schüler 8. und 
9.Klassen der Schulfarm Insel 
Scharfenberg sowie Kursanten des 
Projektraums resiArt am Museum 
Reinickendorf. Unterscheidet sich 
ihr Blick von dem der Kinder?

Die Kleineren sprudeln ihre Ideen 
heraus, sind offen für vieles. Von 
den Älteren stammen ernste Bilder 
mit der Sehnsucht, die Schönheit 
der Meere zu erhalten. Sie verste-
hen die Notwendigkeit des Wassers 
als Lebenselement mit reicherer Er-
fahrung. Die Themen sind grenz-
überschreitend. Bei den Plastetep-
pichen im Meer stellen sich Fragen 
nach Wegen, diese zu vermeiden. 
Der die Tiere irritierende Schiffslärm, 
die brennende Ölplattform, schwim-
mende Giftfässer, Atommüll, aber 
auch der Wasserbrauch für die Her-
stellung unserer Lebensmittel – da-
zu sind vielschichtige Arbeiten ent-
standen.

Kannst Du bei diesen Projekten 
auf den Kunstunterricht in der 
Schule aufbauen?

Leider werden Umweltprobleme 
dort kaum oder gar nicht behan-
delt. Dabei ist es wichtig, gerade 
Kinder und Jugendliche zu sensibi-
lisieren, weil sie die heranwachsen-
de Generation sind, die mit der glo-
balen Krise konfrontiert wird. Darin 
sehe ich mein Anliegen bei der Ar-
beit mit ihnen.

Deine eigene Malerei zeigt oft das 
Thema Wasser. Im Ausstellungs-
konzept zitierst Du einen Satz der 
renommierten Seerechtlerin Prof. 
Elisabeth Mann-Borgese, jüngste 
Tochter Thomas Manns: »To put 
the health of water at risk to put 
your life at risk«, frei übersetzt: 
Die Gesundheit des Wassers zu ge-
fährden heißt das Leben zu ge-
fährden. Du hast Dich auch mit 
deren Arbeit befasst?

Sie war eine engagierte Frau. Ich 
habe eine Zeit lang bei ihr leben und 
lernen können, wir waren bis zu ih-
rem Tod eng befreundet. In gemein-
samen Projekten hat sich mein Wis-
sen vertieft, dass eine der essenti-
ellsten Kernfragen unseres Jahrhun-
derts im Wasser und dem Mangel 
daran besteht. Den zitierten Satz 
hat Elisabeth Mann-Borgese auf ei-
nes meiner Bilder notiert. Insoweit 
ist die Arbeit für diese Ausstellung 
auch mein ganz persönliches Anlie-
gen und ein Gedenkprojekt.
INTERVIEW: ANNEMARIE GÖRNE

Unser Wasser – unser Leben
Bilder von Kindern und Jugendlichen bis Mitte Oktober

AufBrüche mit innerem Bruch
Von 1918 – 1968. Und 2018?

Berlin schmückt sich mit Künstlern, Galerien existieren an allen Ecken. Von 
ihnen unterscheidet sich die MedienGalerie durch ihren speziellen Cha-

rakter. Die bei ver.di organisierten bildenden Künstler, die hier einmal jährlich 
ihre Werke zeigen, verfolgen stets ein an die Gegenwart gebundenes, im 
weiten Sinne politisches Thema, das frei interpretiert wird. So hieß es 2013 
KrisenZeiten, 2015 KunstFreiheit, 2017 WeltUnordnung, um einige zu nen-
nen. Das jetzt gewählte Thema AufBrüche orientiert sich an den Jahreszah-
len 1918 – 1968 – 2018. Mit dem Blick auf den historischen Inhalt fällt in 
dieser Reihenfolge ein innerer Bruch auf. Denn nach historisch fortschrittli-
chen Umwälzungen und sie begleitenden Künsten heißt es nun: Vor welchem 
Aufbruch stehen wir heute? Angesichts der Verunsicherungen, die populis-
tischen (rechten) Kräften Aktionsräume geöffnet haben, akuter Weltproble-
me, ständiger Fluchtbewegungen, existenzgefährdender Umstände sind die 
Künstler aufgefordert, sich mit ihren Möglichkeiten den gesellschaftlichen 
Anforderungen zu stellen. In der MedienGalerie ist das in der ab 19. Okto-
ber laufenden Ausstellung der Fachgruppe Bildende Kunst zu sehen.� A.G.

Imm(e)er Plastik – 
Gemälde der 15jährigen 
Zora Röske in der 
aktuellen Ausstellung 
»Unser Wasser – unser 
Leben«(unten)
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17 Autorinnen und Autoren stan-
den mit ihren Texten auf dem 

Programm des diesjährigen Lesema-
rathons, zu dem der Berliner Verband 
der Schriftstellerinnen und Schrift-
steller eingeladen hatte. Das ver-
sprach schon von der Zeit her ein 
langer Lauf zu werden. Aber der ge-
wählte Veranstaltungsort versöhnte 
– das schöne Literaturhaus Berlin in 
der Fasanenstraße 23 ist ein edles 
historisches Stadtpalais mit Buch-
handlung und Café, zu Recht als War
tesaal der Poesie betitelt. Verschie-
denste Aktivitäten gelten hier dem 
literarischen Wort, weshalb die ver.
di-Lesung bewusst mit einer fesseln-

den Ausstellung zu den Marx-Wo-
chen des Hauses kommunizieren 
konnte. Die war überschrieben: »Karl 
Marx liest, zitiert, schreibt. Poetik 
und Ästhetik des Kapitals«. Daran 
sollten die gelesenen Texte im wei-
testen Sinne angelehnt sein. Mit ei-
ner Videobotschaft begrüßte Vorsit-
zender Frank Bsirske den VS-Lese-
abend.

»Sein oder Bewusstsein: Das ist 
hier die Frage« – so lautete die Lese-
Vorgabe in Bezug auf ein verkürzt 
zitiertes Marx-Wort. Eine Frage, die 
sich jedem ernsthaft Schreibenden 
unabweisbar aufdrängt. Schreiben, 
Literatur haben zu allen Zeiten in ge-

sellschaftliches Sein eingegriffen. Der 
Anspruch an diesen Leseabend war 
entsprechend hoch. Es eröffnete die 
diesjährige ver.di-Preisträgerin und 
Urberlinerin Regina Scheer. »Gott 
wohnt in Berlin« heißt ihr neuer Ti-
tel; diesmal rückte sie mit Schuma-
cher Pariser und den Seinen eine Ber-
liner Arbeiterfamilie von Anfang des 
vorigen Jahrhunderts in den Blick-
punkt. Die weiteren Beiträge waren 

so weit gegriffen, wie es die unter-
schiedlichen Sichten der Beteiligten 
erwarten ließen: Über Marx als Links-
hegelianer zu Mao und Konfuzius, 
das kommunistische Gespenst in den 
Gängen eines Warentempels, RAF 
und Stammheim, das kapitalistische 
System in einer Parabel von Gürtel-
schnalle ohne Gürtel bis zu der ak-
tuellen Umverteilung von unten nach 
oben, auch ob die Theorie der Wirk-
lichkeit umgekehrt entspricht und 
vieles mehr. Das vorgegebene Zitat 
wurde gedreht und gewendet, in sei-
ner möglichen Vielfalt gesehen. Karl 
Marx hatte im Vorwort »Zur Kritik 
der politischen Ökonomie« so for-
muliert: »Es ist nicht das Bewusstsein 
der Menschen, das ihr Sein, sondern 
umgekehrt ihr gesellschaftliches 
Sein, das ihr Bewusstsein bestimmt.« 
Ein Gedanke dieser Lesung wollte 
weiteres Bedenken anregen, er stell-
te neben das Bewusstsein die Forde-
rung nach dem Bewusstwerden als 
aktiven Prozess. Ein Abend Gegen-
wartsliteratur als Gedankenanstoß.

Leider lichteten sich im Laufe der 
Stunden die Reihen der Zuhörer 
sichtlich; die Lesenden waren ohne-
hin wieder weitgehend unter sich 
gewesen. Die Erinnerung an ehemals 
gefüllte Buchhandlungsräume mit 
viel Publikum macht wehmütig. Sie 
sollte nicht beiseitegeschoben wer-
den, sondern künftige Aktivitäten 
befeuern. 

ANNEMARIE GÖRNE

B e r u f  &  G e s e l l s c h a f t

Im Wartesaal 
der Poesie
Lese-Marathon im 
Literaturhaus 
kommunizierte  
mit Marx- 
Wochen

ver.di-Literaturpreisträgerin Regina Scheer las zum Auftakt des langen Leseabends� Foto: Christian von Polentz/tansitfoto.de

Fachgruppe

L i t e r a t u r

Es lohnt sich in diesem Zusammen-
hang, ein Buch von Christoph Links‘ 
zur Hand zu nehmen, in dem dieser 
gründlich kulturelle Vielfalt ein
engende marktwirtschaftliche Pro-
zesse, hier die Literatur betreffend, 
analysiert.

Um »Das Schicksal der ehemaligen 
DDR-Verlage« geht es, die effizient 
gearbeitet haben müssen: Staat und 
Organisationen holten aus den 78 
staatlich lizensierten Verlagen – ne-
ben ca. 15 privaten und kirchlichen 
sowie betrieblichen Verlagsabteilun-
gen – Geld heraus, ohne viel hinein-
zustecken. Christoph Links listet mi-

nutiös auf, was den Verlagen nach 
der Wende treuhänderisch wider-
fuhr, welche Eigentumsverhältnisse 
zunächst vorlagen und welche Ver-
fahren – auch im Vergleich zu ost-
europäischen Ländern – welche öko-

nomischen Ergebnisse zeitigten: Un-
ter ein Zehntel der Beschäftigten und 
eine Titelproduktion von ca. 18 Pro-
zent im Jahr 2007. Keine Erfolgsbi-
lanz. Auch nicht im Verhältnis zur 
Entwicklung der verarbeitenden In-
dustrie allgemein. 

Links, selbst erfolgreicher Verlags-
neugründer der Wendezeit, beschö-
nigt nichts, weder mitunter zunächst 
undurchsichtige Eigentümerverhält-
nisse noch hohe Beschäftigtenzah-
len. Doch zeigt er, wie die einseitige 
Bevorzugung westdeutscher Inves-
toren aus ähnlichen Verlagsbereichen 
und die mangelnde Auflagenkon
trolle durch die Treuhand – auch durch 
Zeitdruck – das Dezimieren von Kon-
kurrenzen und stattdessen das Er-
weitern von Vertriebsstrukturen be-
günstigten. Kulturelles Potenzial 
auch der Wendezeit ging verloren. 

DORLE GELBHAAR

Christoph Links »Das Schicksal der DDR-
Verlage. Die Privatisierung und ihre Kon-
sequenzen«, 2. aktualisierte Auflage, Chri-
stoph Links Verlag GmbH, Berlin, 2010, 352 
Seiten, 24,90 Euro, ISBN 978-3-86153-595-
9 (1. AL Ch. Links Verlag, 2009) 

Gerade ist zwischen ver.di, der dju 
und der DuMont-Redaktionsge-

meinschaft GmbH ein Sozialtarifver-
trag ausgehandelt worden, der rück-
wirkend zum 1. Mai in Kraft treten soll. 
Konzentrationsprozesse bei DuMont 
machten das notwendig. ver.di pro-
testiere gegen den »Verlust von Pres-
se- und Meinungsvielfalt« und wer-
de sich für die von Arbeitsplatzabbau 
Betroffenen einsetzen, hatte Frank 
Werneke vom ver.di-Bundesvorstand 
im Mai erklärt.

Buchtipp Glückwunsch

»Kein Schnee  

von gestern«

von Christoph Links  

Verlag GmbH

Kulturelles Potenzial 

ging verloren

Michael-Wildenhain-  
Symposium zum  
60. Geburtstag

Der Vorsitzende des VS Landes-
verbandes Berlin Michael Wil-

denhain feiert am 20. September 
seinen 60. Geburtstag. 

Sein literarisches Schaffen um-
fasst fünfunddreißig Jahre. Neben 
dem Prosawerk entstanden zahlrei-
che Theatertexte, Gedichte, Kinder- 
und Jugendbücher, bis hin zu Kri-
minalromanen und Science-Fiction. 
Den Schwerpunkt aber bilden die 
Romane. 

Am 21. September findet im Ber-
liner Brecht-Haus ein Symposium zu 
Ehren von Michael Wildenhains 
Werk statt mit Vorträgen, Werk-
stattgespräch und einer Abendver-
anstaltung.

www.lfbrecht.de
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Als aktiver ADN-Senior war Jür-
gen Käding bei ver.di bekannt, 

er sorgte mit für die lebendigen 
monatlichen Gesprächsrunden der 
ADN-Ehemaligen. Seine journalisti-
schen Anfänge lagen in einer Zeit, 
als in seinem Geburtsort Berlin die 
Trümmer des Krieges unter mühe-
vollen Aufbaueinsätzen nach und 
nach verschwanden. Sein Handwerk 
lernte er in der Redaktion des 
»Nacht-Express«, einer Abendzei-
tung, die von fliegenden Händlern 
auf der Straße verkauft wurde.

Kaum der Schulbank entronnen, 
nutzte Jürgen die Chance des Neu-
beginns, die sich uns, der jungen Ge-
neration damals bot. Er begriff früh, 
dass es für einen demokratischen 
Journalismus galt, Lehren aus der 
Geschichte zu ziehen und – gestützt 

auf die besten Traditionen der deut-
schen und internationalen Publizistik 
– einen neuen Staat zu schaffen. Da-
zu gehörte auch, ein aktiver Gewerk-
schafter zu sein. Der junge Reporter 
verstand, dass es nicht nur darauf 
ankam, dem Leser Fakten schnell, 
präzise und knapp zu vermitteln, 
sondern auch Anregung zum An-
derswerden, zu internationalem 

Denken und Handeln zu geben. Sta-
tionen seiner Arbeit waren die »Täg-
liche Rundschau« – die Zeitung der 
sowjetischen Militäradministration 
– und die »Berliner Zeitung«.

Von 1958 bis zu seinem Vorruhe-
stand arbeitete Jürgen im Allgemei-
nen Deutschen Nachrichtendienst 
(ADN) als Chef vom Dienst und 
Nachrichtenchef. Im Irak, auf Kuba 
und Zypern war er für die DDR-
Agentur als Auslandskorrespondent 
tätig. Die Jahre des Umbruchs und 
Aufbruchs mit der immer gültigen 
Forderung »Nie wieder Krieg und Fa-
schismus« hatten Jürgen wie viele 
unserer Generation geprägt. Mit sei-
nem reichen Erlebnisschatz und sei-
ner politischen Erfahrung beteiligte 
er sich bis ins hohe Lebensalter an 
der Gewerkschaftsarbeit. Dabei ging 
es ihm stets auch um die Verbreitung 
der historischen Wahrheit – Thema 
unseres letzten Gesprächs im Kreis 
von Kollegen und Freunden, als wir 
von ihm Abschied nahmen. Er starb 
88-jährig Ende Mai.� W. DÖHNERT 

Anregung zum Anderswerden
Umtriebiger Gewerkschafter bis zuletzt – Jürgen Käding von den ADN-Senioren

Karl-Richter-
Verein 
protestiert

SPD ohne Historische 
Kommission? 

Zur Entscheidung des SPD-Vor-
standes, die Historische Kom-

mission der Partei aufzulösen: 
Wer solche Vorstände hat, braucht 
keine Wähler mehr! Unser Ge-
werkschaftskollege Karl Richter, 
der Namenspatron unseres Ver-
eins, geißelte 2004, an seinem 
100. Geburtstag und im 85. Jahr 
seiner SPD-Mitgliedschaft, die zur 
Gratulation angetretenen Partei-
granden von Franz Müntefering 
bis Klaus Wowereit auf öffentli-
cher Bühne. Der Grund: das He-
raustreten aus der eigenen Ge-
schichte, das Abräumen des The-
mas Soziale Gerechtigkeit durch 
die Agenda 2010.

Was würde Karl heute sagen? Er, 
der fest in der Geschichte seiner 
Gewerkschaft und Partei veran-
kert war, handelte und argumen-
tierte mit dem Wissen um die Ge-
schichte der Arbeiterbewegung 
und des jeweiligen Zeitgesche-
hens. Es ging ihm immer darum, 
das Bewusstsein um die geschicht
lichen Abläufe, die Ursachen und 
Verantwortlichkeiten für Erfolge 
und Niederlagen, wachzuhalten 
und zu schärfen. Wir müssen aus 
der Geschichte, aus unserer Ge-
schichte lernen, so seine wieder-
holte Aussage. Wir, die Nachge-
borenen, sehen unseren Platz ge-
nau dort.

Wer dagegen in Zeiten zuneh-
mender Geschichtsvergessenheit 
glaubt, dieser vorangehen zu 
müssen, muss sich nicht wun-
dern, wenn er aus der Geschich-
te verschwindet

VORSTAND UND MITGLIEDER 
DES KARL-RICHTER-VEREINS, 

BERLIN, IM AUGUST 2018 
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Nie beendete Profession
Zum Tod des Malers Dieter Ruckhaberle

Dieter Ruckhaberle entwickelte 
vielfältige kulturpolitische Akti-

vitäten – so als Mitbegründer der IG 
Medien; der Kultur- und Bildungs-
werk-GmbH, der Druckwerkstatt im 
Künstlerhaus Bethanien; der Bildhau-
erwerkstatt des BBK Berlin. Er war 
Gründungsmitglied der Neuen Ge-
sellschaft für Bildende Kunst; des 
Berliner Kulturrats; des Bundeskul-
turrats… Aber er war auch 17 Jahre 
lang Direktor der Staatlichen Kunst-
halle Berlin; Leiter von Künstler-
Workshops in São Paulo, Rio de 

Janeiro, Maçeio, João Pessoa und bis 
2003 beim museumspädagogischen 
Dienst Berlin. In diese Zeit fiel auch 
die Zusammenarbeit mit dem Max-
Delbrück-Centrum für Molekulare 
Medizin (MDC). Er leitete den Künst-
lerhof Berlin-Buch mit seinem Skulp-
turenpark. Schließlich baute er den 
Künstlerhof Frohnau auf, wo er bis 
zu seinem Tode selbst ein Atelier 
nutzte. 

Dieter Ruckhaberle war vor allem 
Maler, hatte an der Stuttgarter 
Kunstakademie und der HdK in Ber-
lin studiert. Und er war es mit großer 
Leidenschaft, er hat diese Profession 
nie beendet. Ganz im Gegenteil, als 
würde er gegen die schwere Krank-
heit anmalen wollen, explodierte sein 
Schaffen während der Zeit im Hospiz 
und dann wieder in seinem Atelier. 
Und wenn er nicht arbeiten konnte, 
engagierte er Assistenzen. Das Kran-

kenhaus wurde zu einer Galerie um-
funktioniert, mit Bildern in allen Räu-
men und Fluren.

Seine letzten großen Ausstellun-
gen fanden in der ver.di-Bundeszen-
trale statt und zeigten exemplarisch, 
wie er Kunst allgemein und Malerei 
speziell verstand: politisch, enga-
giert, als Teil der gesellschaftlichen 
Diskussion. Aber nicht nur diese wa-
ren ein Vermächtnis zur Aufgabe der 
Kunst in der politischen Debatte, die 
Eröffnungen nutzte er, um Men-
schen einzubinden und reden zu las-
sen. Übrigens ließ es sich ver.di-Chef 
Frank Bsirske nicht nehmen, alle drei 
Ausstellungen mit kenntnisreichen 
Beiträgen zu eröffnen. Denkwürdig 
vor allem die letzte Präsentation, bei 
der Frank Bsirske mit Wolfgang Fritz 
Haug, marxistischer Philosoph, über 
die Rolle der Gewerkschaft in der 
heutigen Gesellschaft diskutierten. 
Haug riet, sich international zu ver-
netzen, national sei das Kapital im-
mer überlegen… 

Am 20. Juli 2018 wäre Dieter 
Ruckhaberle 80 Jahre alt geworden, 
am 10. Mai ist er gestorben.� LMM 
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Dieter Ruckhaberle

Jürgen Käding mit seiner Frau Edda 
beim monatlichen Seniorentreff
� Fotos: Christian von Polentz/tansitfoto.de
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Der Treptower Park, im 19. Jahr­
hundert an der Spree ange­

legt, hat beliebte Ausflugsziele, 
darunter Überreste einer stillge­
legten Attraktion – bekannt als 
Kulturpark Berlin, später Spree­
park Plänterwald. Als der Vergnü­
gungspark hinter Zäunen ver­
schwand, eroberte sich die Natur 
das Areal zurück. Dieser Ort soll 
wiederbelebt und zum »Spree­
park – Kunst & Kultur Park« wer­
den. Sprachrohr unterhielt sich 
dazu mit den beteiligten Künst­
lerinnen Sabine Liebisch und Ker­
stin Müller aus dem Bereich Dar­
stellende Kunst.

Wie seid Ihr auf die Idee gekom-
men, den Park neu zu beleben? 

SABINE LIEBISCH: Keimling ist eine 
Vision für das Alte Eierhäuschen als 
Künstlerresidenz. Gemeinsam mit 
der Initiative pro Plänterwald orga-
nisierte ich vor dem Gebäude meh-
rere Veranstaltungen. Dabei begeg-
nete ich weiteren Initiativen mit Kon-
zepten zum Spreepark und organi-
sierte einen Filmabend. 

KERSTIN MÜLLER: So ein lost place 
hat natürlich seinen Reiz. Der Spree-
park ist dazu ein besonderer mit sei-
ner Geschichte als DDR-Vergnügungs
park. Die Natur hat dort jetzt eine 
eigene Oase gebildet. Zusammen 
bietet das eine einzigartige Atmo-
sphäre, in der Kultur stattfinden 
muss! Wir wollen hier kunst-kultu-
relles Miteinander entwickeln. 

Seit wann beschäftigt Euch das?
SABINE: 2012 entdeckte ich bei ei-

ner Führung das Amphitheater. So-

fort kam die Idee, dort das Stück »Oh 
wie schön ist Panama« von Janosch 
aufzuführen, in dem ich im Atze Mu-
siktheater spiele. 2013 intensivierte 
sich der Kontakt mit dem Bezirksamt 
Treptow-Köpenick und dem Baustadt
rat Rainer Hölmer. Ein Jahr später 
wurde ein Bauantrag für das Amphi-
theater eingereicht. Im September 
gastierten dann »Ton & Kirschen« 
mit ihrem wunderbaren Stück »Hans 
im Glück« vor dem Riesenrad.

KERSTIN: Sabine beschäftigt sich 
damit schon länger. Vor fünf Jahren 
trafen wir uns bei einem ihrer Film
abende und sie erzählte mir vom 
Spreepark. Ich fand das spannend. 
Bald wurde es konkret: 2014 gründe
ten wir den inzwischen gemeinnützi
gen Verein KULTURspreePARK e.V. Im 
Jahr darauf veranstalteten wir unse-
ren Kultursommer im idyllischen Am-
phitheater – 45 Veranstaltungen mit 
Theater, Konzerten, Puppenspiel, Im-
protheater und Performances.

Welche Angebote gibt es und wie 
soll es weiter gehen?

SABINE: Seit zwei Jahren verwaltet 
das Gelände die Grün Berlin GmbH. 
Im Kontakt entwickelten wir weitere 
Ideen und Konzepte, auch für das Rie
senrad, das sich wieder drehen soll. 

KERSTIN: Seitdem sind wir mit den 
Zuständigen im Gespräch. Die Pläne 
für den Park sind spannend, wir brin-
gen uns ein. In diesem Jahr boten 
wir zur Walpurgisnacht performative 

Führungen an – mit Musik, Deaf Poe
try, Performance und Tanz. Im Sep-
tember gibt es »Die kleine Hexe« von 
Otfried Preußler, ebenfalls als perfor-
mative Führung für gehörlose und 
hörende Familien konzipiert. Die Ar-
beit mit und für Gehörlose wollen wir 
ausbauen. Wir planen Filmsalons, die 
Film, Music und Talk zusammenführen.

Wer unterstützt euch?
SABINE: Angestrebt werden ein Mit

einander und die Vernetzung von Kul-
turschaffenden. Künftig könnte KUL-
TURspreePARK einen Ort für die freie 
Szene schaffen. Der Bedarf ist groß. 

KERSTIN: Unser Verein baut ein Netz
werk auf. Dafür brauchen wir Unter-
stützung – auch finanziell. Das Eine 
bedingt das Andere. Der Austausch 
mit Grün Berlin GmbH ist uns wich-
tig, denn die Entwicklung des Parks 
bedingt auch die künstlerische Form. 

Auch das Riesenrad soll sich wieder drehen� Foto: Claudia Sikora

Frag nach!  
 W a s  A z u b i s 
 wissen wollen

Kann der Chef mich am Berufs­
schulunterricht hindern?

Eine Auszubildende im 2. Lehrjahr 
kam in die ver.di-Beratung am OSZ 
mit dem Problem, dass ihr Chef sie 
angewiesen habe, nicht am Berufs-
schulunterricht teilzunehmen. Er 
vertrete die Auffassung, dass der 
entscheidende Teil der Ausbildung 
im Betrieb stattfinde, Fächer wie 
Wirtschafts- und Sozialkunde, Ge-
sundheitslehre und auch Sport seien 
überflüssig. Im Übrigen wisse er, wo-
rauf es bei der Ausbildung ankäme 
und was für sie gut und wesentlich 
sei. 
Der Chef irrt. Laut Berufsbildungsge-
setz (§ 14 und §15) gehört zu den 
Pflichten des Ausbilders »Auszubil-
dende für die Teilnahme am Berufs-
schulunterricht und an Prüfungen 
freizustellen«. Kommt er dieser Ver-
pflichtung nicht nach, so wertet das 
BBiG (§ 102) das als Ordnungswid-
rigkeit, die mit einem Bußgeld bis zu 
5.000 Euro geahndet werden kann. 
� COLI

Aus der gewerkschaftlichen Be-
ratungspraxis am OSZ Ernst Litfaß

Wiederbeleben eines 
verlorenen Platzes
Spreepark Plänterwald soll  
Kunst & Kultur Park werden

Fachgruppe 

T h e a t e r 
u n d  B ü h n e n

 Kurz vermerkt

	� Cottbus mit 
Vierspartenhaus

Das Staatstheater Cottbus als einzi-
ges Brandenburger Staatstheater 
wird ein Vierspartenhaus. Zu den bis-
herigen drei Fächern Oper, Schau-
spiel und Konzert komme das Ballett 
als eigene Sparte hinzu, so die Bran-
denburgische Kulturstiftung Cott-
bus-Frankfurt (Oder). Damit wolle 
man die Leistungen des Balletts in 
den vergangenen Jahren würdigen. 

Wovon träumt ihr, wenn ihr an den 
KULTURspreePARK denkt? 

SABINE: Ich sehe einen geschichts-
trächtigen und naturbelassenen Ort: 
Ankommen um wiederzukommen.

KERSTIN: Ich stelle mir eine Kunst-
Kulturlandschaft vor mit inklusiven, 
generations- und kulturübergreifenden 
Ereignissen. Und das an einem der 
außergewöhnlichsten Orte Berlins.

INTERVIEW:  
ROSWITHA WEBER
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Im Gutenberg-Jahr 2018 – der 550. 
Todestag des Erfinders des Buch-

druckes wird begangen – bleibt das 
Gutenberg-Jahrbuch interessant (sie-
he auch Sprachrohr 2/18). Ein Nach-
schlag zu Beständen der Karl-Richter-
Bibliothek: In West-Berlin erwarb 
einst der Landesbezirk der IG Druck 
und Papier die korporative Mitglied-
schaft in der Gutenberg-Gesellschaft. 
Seitdem verfügt die Gewerkschaft – 
später als IG Medien und nun ver.di-
Landesbezirk – über das Gutenberg-
Jahrbuch in der Historischen Biblio-
thek des Karl-Richter-Vereins. Die 
Thematik ist über Forschungen zum 
Leben und Werk Johannes Guten-

In verschiedenen Beiträgen wird das 
Thema reflektiert, ob zeitlich der Er-
findung Gutenbergs vorausgehende 
Praktiken des Druckes in China bzw. 
in Korea Anregungen vermittelt ha-
ben könnten (so Fuchs 1950, Wid-
mann 1974).

Weltweit einziges 

Fachorgan

Das Gutenberg-Jahrbuch stellt sich 
dem Anspruch, das weltweit einzige 
Fachorgan zur Gutenberg- und Früh-
druckforschung zu sein. Demgemäß 
liegen die Beiträge vorwiegend in 
deutscher Sprache vor, aber auch in 
Englisch, Französisch, Spanisch und 
Italienisch. Repräsentanten dieser 
Forschung werden seit über zwei 
Jahrzehnten mit dem Gutenberg-
Preis der Stadt Mainz geehrt und im 
Jahrbuch vorgestellt.

Von der Breite der Forschung deu-
ten die Untergliederungen im In-
haltsverzeichnis der Jahrbücher. Es 
finden sich die Rubriken: Papier; 

bergs hinaus weit gespannt. Dem 
unmittelbaren Bezug zum Schöpfer 
des Buchdrucks sind Berichte über 
die Geschichte der Gutenberg-For-
schung sowie über gegenwärtige 
und in der Vergangenheit liegende 
Gutenberg-Ehrungen gewidmet. 

Beispiele: Forschung an der Uni-
versität in Mainz und Ehrungen um 
1800 (Mathy 1970, 1968), Guten-
berg-Feiern 1640 in Leipzig, dann 
1740 in Bamberg, in Erfurt bzw. in 
Prag (Clemen 1940, Marigold 1975, 
Orth 1974, Bohatcová 1993), Gu-
tenberg- und Schöfferverehrung ges-
tern und heute (Derra und Schwoch 
2013). Neben Berichten über die Ak-
tivitäten in den frühen deutschen 
Buchdruckzentren werden Anfänge 
der schwarzen Kunst auch anderen-
orts vorgestellt, so in Helmstedt, Ros-
tock, Rottweil oder München (Hu-
sung 1940, Meltz 1957, Hecht 1974, 
Geldner 1982). Informationen finden 
sich zum Beginn des Buchdrucks in 
den europäischen Ländern, beispiels-
weise in Frankreich (D’Esther 1955), 
in Serbien (Radojicic 1961), in den 
Niederlanden bzw. Belgien (Pleij 
1974, Heireman 1976) oder in Itali-
en (Borsa 1976). Vorgestellt werden 
solche Anfänge außerhalb Europas, 
bei denen deutsche Drucker wirkten, 
z. B. in Südafrika (Lampersdorfer 
1976) oder in Ecuador (Layer 1966). 

haus beschlossene Richtlinie der Re-
gierungspolitik 2016-2021 »Für ar-
beitnehmerähnliche Beschäftigte 
will der Senat eine tarifvertragliche 
Regelung abschließen« erinnert und 
diese eingefordert. 

Es kann nicht im Sinne des vom 
Senat formulierten Prinzips sein, den 
öffentlichen Dienst zum Vorbild für 
gute Arbeit zu machen, wenn die 
arbeitnehmerähnlich Beschäftigten 
an den Berliner Musikschulen ohne 
tariflich vereinbarte ausreichende 

Entgeltbedingungen weiterhin arbei-
ten sollen, so ver.di. Auf die Bedeu-
tung der Musikschulen hat Matthias 
Schulz, Intendant der Staatsoper im 
Kulturausschuss des Abgeordneten-

hauses, Anfang des Jahres hinge
wiesen: »…ich finde die Arbeit der 
Musikschulen enorm wichtig für sol-
che Institutionen, wie wir es sind. Das 
ist die Basis für die Zukunft.«� RED

Es gibt wenig Spielräume für einen 
Tarifvertrag für die Honorarkräfte 

an den Berliner Musikschulen. Staats
sekretär Dr. Torsten Wöhlert erklärte 
bei einem Treffen mit ver.di und der 
DOV e.V. Ende August in Berlin, dass 
zwar die Senatsverwaltung für Kul-
tur regelmäßig bei der für Finanzen 
wegen der Verhandlungsaufnahme 
nachfrage, aber durch die Blockade 
seitens der Tarifgemeinschaft der 
Länder-TdL gäbe es so gut wie keine 
Bewegung.
Eine neue Ausführungsvorschrift AV 
Honorare wird derzeit vorbereitet 
und auch Thema einer der nächsten 
Sitzungen des Musikschulbeirates 
sein. ver.di und DOV haben noch 
einmal auf die im Abgeordneten-

Lautstark und unüberhörbar in der Öffentlichkeit: Ein Tarifvertrag muss her!
� Foto: Christian von Polentz/tansitfoto.de

Es gibt keine Bewegung  
beim Tarifvertrag
Blockade der Tarifgemeinschaft verhindert Verhandlungen

Fachgruppe
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Schrift/Schreibwerkzeuge; Hand-
schrift; Schrift/Schriftguss; Guten-
berg/Die Zeit Gutenbergs; Früh-
druckzeit; 1500 – 1900/Moderne 
Druckkunst bzw. 20. Jahrhundert/21. 
Jahrhundert; Buchhandel/Verlagswe-
sen; Illustration/Buchillustration; Si-
gnets; Bucheinband; Bibliotheksge-
schichte; Buch-, Druck-, Papier- und 
Schriftmuseen. In der Rubrik »Allge-
meines« ist jeweils ein Tätigkeitsbe-
richt der Gutenberg-Gesellschaft 
enthalten.

Getragen von den Aktivitäten der 
1901 in Mainz gegründeten Guten-
berg-Gesellschaft wird das Guten-
berg-Jahrbuch 1926 als internatio-
nales Organ für die Geschichte der 
Druckkunst in allen Ländern heraus-
gegeben. Das ursprüngliche Pro-
gramm, sich nur mit dem gedruck-
ten Werk zu befassen, wurde bald 
aufgegeben zugunsten der Thema-
tisierung der Gesamtheit schriftli-
cher und gedruckter Überlieferung 
in Geschichte und Gegenwart.

Seit einigen Jahrzehnten findet 
der Umbruch in der Herstellung von 
Büchern und Druckerzeugnissen Be-
achtung, werden die neuen Medien 
einbezogen. Gestalterisch bleiben 
die Jahrbücher, wie es gerühmt wur-
de, ein »Hoch auf die Druck- und 
Buchkunst«.

WOLFGANG BLUMENTHAL

Fachgruppe 

V e r l a g e ,  
D r u c k  u n d  Pa p i e r

Ein Hoch auf die Buchkunst
Nachschlag zum Gutenberg-Jahrbuch
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In den USA wohnte er dem Prozess 
von Angela Davis bei und unternahm 
auch Reportagereisen nach Israel. 
Von 1985 bis 1993 war er General-
sekretär des PEN-Zentrums der DDR.

Nach der Wende hatte auch Kauf-
mann seine Verlage verloren, gehör-
te aber zu den wenigen Autoren der 
verschwundenen DDR, die weiter pu-
blizieren konnten. Mehr und mehr 
wandte er sich autobiographischen 
Themen zu, die er stets mit einer ak-
tuellen Perspektive zu verbinden ver-
stand. Verblüffend sind die freimü-
tigen Rekapitulationen seiner zahl-
reichen Liebesabenteuer, in denen er 
keineswegs als klassischer Verführer 
à la Don Juan erscheint, sondern viel-
mehr als ein Mann, der die Bekannt-
schaft sehr selbstständiger und sexuell 
emanzipierter Frauen sucht. Deshalb 
kam es auch bei Überschneidungen 
von Partnerschaften zu keinen klas-
sischen Tragödien. 

Kein Wunder, dass Geheimdienste 
das auszunutzen suchten. Es war 
kein Zufall, dass er während einer 
Mission für das Olympische Komitee 
der DDR in Brüssel von einer attrak-
tiven Amerikanerin nach dem Weg 
zur sowjetischen Botschaft gefragt 
wurde. Daraus entwickelte sich eine 
Liebesgeschichte, in deren Verlauf 
sogar Kaufmanns Ehe mit seiner aus-
tralischen Frau in die Brüche ging. In 
den Stasiberichten stand etwas von 
gemeinsamen Reisen nach Moskau, 
die nie stattgefunden hatten. Nach-
dem man sich eine Weile aus den 
Augen verloren hatte, hörte Kauf-
mann zufällig ihre Stimme als engli-
sche Sprecherin von Radio Belgrad. 
Er rief sie an und bekam das Ge-
ständnis aufgetischt, dass sie eine 
Agentin des State Department ge-
wesen sei und die Seiten gewechselt 
habe. Die längste Zeit war Kaufmann 
mit der Schauspielerin Angela Brun-
ner verheiratet, mit der er auch zwei 
Kinder hat. 

Es war eine Ausnahme, dass das 
deutsche PEN-Zentrum auf seiner 
diesjährigen Jahrestagung den mitt-
lerweile Vierundneunzigjährigen ge-
beten hat, aus seinem jüngsten Buch 
»Die meine Wege kreuzten« zu le-
sen, das seine ebenfalls sehr emp-
fehlenswerte Autobiographie »Im 
Fluss der Zeit« ergänzt. Auch jetzt 
herrschte erwartungsvolle Span-
nung. Zwar musste er sich etwas hel-
fen lassen, um auf das Podium zu 
steigen. Aber die Stimme versagte 
ihm nicht wie damals in Sydney. Viel-
mehr trug er drei nach dem Zufalls
prinzip ausgewählte und allesamt 
perfekt pointierte Porträts vor.

SABINE KEBIR

Als Delegierter der Australian See-
mans Union besuchte er 1956 die 
Weltjugendfestspiele in Warschau 
und anschließend Deutschland. Da 
er in Duisburg nicht freundlich be-
handelt wurde und nicht einmal ei-
nen Fuß in sein Elternhaus setzen 
konnte, entschloss er sich 1957, in 
die DDR überzusiedeln, ohne jemals 
seinen australischen Pass aufzuge-

ben. Damals erst fand er die Bestä-
tigung, dass er tatsächlich ein Adop-
tivkind und als Sohn einer jüdischen 
Verkäuferin im Scheunenviertel unter 
dem Namen Jitzchak Schmeidler ge-
boren worden war.

In der DDR konnte sich Walter 
Kaufmann als freischaffender Autor 
niederlassen. Die ersten vier Bücher 
mussten noch aus dem Englischen 
übersetzt werden. Dann hatte er sich 
auch in seiner Muttersprache wieder 
freigeschwommen. Er publizierte 
spannungsgeladene Romane und 
Short Storys, trat auch mal als Film-
darsteller auf. Wichtig war seine Re-
portagetätigkeit im Ausland, die er 
zum Teil wieder als Seemann der 
Handelsmarine der DDR unternahm. 

er sei doch gar nicht ihr richtiges 
Kind. Damit habe er ihr wohl »den 
Schmerz ihres Lebens« zugefügt, das 
wie auch das Leben des Vaters, in 
Theresienstadt endete.

Da der wohlhabende Onkel, der 
ihn in London in Empfang nehmen 
sollte, nicht zur Stelle war, landete 
Walter in der Bahnhofsmission. Der 
Onkel holte ihn einen Tag später ab, 
brachte ihn sofort in ein Internat, das 
er bezahlte, ohne sich je wieder um 
ihn zu kümmern. Als Sechzehnjäh-
riger wurde der Junge aus dem In-
ternat herausgerissen, als »feindli-
cher Ausländer« interniert und nach 
Australien deportiert. Dort meldete 
er sich als Kriegsfreiwilliger und ar-
beitete später als Obstpflücker, Stra-
ßenfotograf und Seemann in der 
Handelsmarine. Hier schloss er sich 
dem links engagierten Milieu an, 
handelte sich aber schwere Prügel 
ein, als ein Kollege in seiner Gesäß-
tasche eine Broschüre mit dem Titel 
A workingman`s Lenin erblickte. 
»Nice work«, schrie der Mann, »ano-
ther fucking Red on the waterfront«. 

Kaufmann ist ein intensiv lebender 
und zugleich intensiv beobachtender 
und reflektierender Mensch, der 
schon früh darauf aus war, seine Er-
fahrungen schlüssig zu Papier zu 
bringen und daher Mitglied der Mel-
bourne Realist Writers Group wurde. 

Der jüdische Autor Walter Kauf-
mann (eigentlich Jitzchak Schmeid

ler), 94, hat gerade sein neues Buch 
»Die meine Wege kreuzten« im ver-
lag für berlin-brandenburg veröffent-
licht. Er ist Verfasser von Romanen, 
Erzählungen und Reportagen. Für die 
Stoffe greift er auf Erlebnisse aus sei-
nem bewegten Leben in Europa und 
Übersee zurück. Eine Facette bilden 
autobiografische Bücher über sein 
Schicksal als jüdischer Emigrant. Sei-
ne literarischen Anfänge in Austra-
lien waren eng mit der dortigen Ge-
werkschaftskultur verbunden.

Sydney 1953. Der neunzehnjähri-
ge Walter Kaufmann, der eben sei-
nen Erstlingsroman Voices in the 
Storm bei der gewerkschaftsnahen 
Australian Book Society veröffent-
licht hatte, war gebeten worden, bei 
einer großen antifaschistischen Ver-
anstaltung in der Town Hall zu spre-
chen, die von linken Gewerkschaften, 
Seeleuten, Hafenarbeitern, Bergmän
nern, Eisenbahnern und der KP un-
terstützt wurde. »Im Saal herrschte 
Spannung, die Stimmung war erwar-
tungsvoll, und irgendwann war mir, 
als würde ich auf dem Weg zum Po-
dium auf Händen getragen.« Vor 
dem Mikrofon versagte ihm zunächst 
die Stimme, bis er plötzlich doch 
»Begebenheiten aus dem Deutsch-
land der Nazis bildhaft zu schildern 
vermochte«. Und als er »warnend 
von Gewehr, Peitsche und Galgen 
sprach, brach tosender Applaus los«. 

Nicht für jeden aus Deutschland ge-
flohenen Juden hat das Exil solche 
Anerkennung gebracht wie für Kauf-
mann, der von sich sagt, dass das 
Leben es besonders gut mit ihm ge-
meint hätte. Sicher war immer wie-
der Glück dabei im Spiele. Geholfen 
hat ihm aber auch die entschlossene 
Unerschrockenheit, mit der er den 
schwierigsten Herausforderungen 
begegnete. 

Aber etwas hat er sich nicht ver-
zeihen können. Als ihn seine Mutter, 
im Januar 1939, an seinem 15. Ge-
burtstag, im Duisburger Bahnhof in 
einen Zug setzte, der ihn ins Exil brin-
gen sollte, versuchte er, sie mit der 
von einer Hausangestellten aufge-
schnappten Behauptung zu trösten, 

Ein schreibender Seemann
Walter Kaufmann half immer entschlossene Unerschrockenheit

Autobiografisches  

»im Fluss der Zeit«

Intensiv Leben, intensiv 

beobachten

Walter Kaufmann: Seine Wege kreuzten viele � Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de
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	 L a n d e s b e z i r k 

Landesmigrationsausschuss jeden 
letzten Dienstag im Monat, 17 Uhr im 
ver.di-Landesbezirk, bb.verdi.de/grup
pen/migrantinnen-und-migranten

Frauen- und Gleichstellungsthemen 
2018, unter www.frauen.verdi.de

	 D r u c k  u n d  Pa p i e r

Azubi-Beratung im OSZ Ernst Lit-
faß: 12.9. (2. Lehrjahr), 11.10. (1. Lehr
jahr), 22.11. (3. Lehrjahr), 20.12. (1. 
Lehrjahr), jeweils 11 bis 14 Uhr

	 A kt i ve  E r w e r b s lo s e

Erwerbslose von ver.di Berlin tref-
fen sich jeden 2. und 4. Donnerstag, 
17.30 Uhr, ver.di-Landesbezirk, Köpe

nicker Str. 30. Kontakt: Ulla.Pingel@
gmx.de, Tel. 0174/5 61 65 79; Heike 
Wagner: wagner.heike61@web.de

	 S e n i o r e n

Mitgliederversammlung 24. Sep-
tember: Nicht betriebsgebundene 
Mitgliedschaft, die auf viele Freie im 
Fachbereich zutrifft.

Vorstandssitzungen 10.9., 5.11. 

Jahresabschlussfeier 26.11. 

ADN Senioren jeden letzten Mon-
tag im Monat, VS-Club Koppenstr. 
62, 10243 Berlin, ab 15 Uhr.

Alte Barden Runde jeden zweiten 
und vierten Donnerstag im Monat um 
15 Uhr bei Michael Mathis, Schwein
furtstr. 61, 14195 Berlin, Tel.: 030/8 
32 71 95

	 S e l b st st ä n d i g e

Sitzungen LKS: 27.9., 29.11., ab 18 
Uhr, offen für alle. Aktiventreffen 
10.10., ab 18 Uhr. Thema »Wie ver-
sichern sich Solo-Selbstständige rich-
tig?« Ort jeweils: ver.di Landesbezirk. 
Selbstständigentag 1.10.

	 Ve r s c h i e d e n e s 

Karl-Richter-Bibliothek vorläufig ge-
schlossen. Für Besuch bitte Termin ver-
einbaren: info@karl-richter-verein.de, 
Tel. 030/ 9 29 46 98 bzw. 030/2 16 
48 49, Post: Karl-Richter-Verein, Du-
denstr. 10, 10965 Berlin

	 M e d i e n g a l e r i e

Ausstellung: Unser Wasser -Unser 
Leben, Bilder von Kindern und Ju-
gendlichen. Ausstellungskonzept: 
Barbara Salome Trost. Noch bis 12. 
Oktober.

Ausstellung: AUF BRÜCHE 1918 – 
1968 – 2018, FG Bildende Kunst, Er-
öffnung 19. 10., 18 Uhr, läuft bis 14. 
Dezember.
www.mediengalerie.org

	 L i t e r atu r

Lesung: 23. Oktober um 19 Uhr, Li-
teraturhaus Berlin, Fasanenstr. 23, 
10719 Berlin: Neuerscheinungen des 
VS Berlin, Teil I.: Was kann ich lesen 
im Herbst? Missbrauch von Worten 
im Wahlkampf, die archetypische 
Kraft des Krokodils oder eine Grup-
pe von Glücksreisenden … verschie-
denste Aspekte des Menschseins. Es 
lesen: Adelheid Seltmann, Katharina 
Körting, Sybil Volks, Wiebke Eden, 
Salean A. Maiwald, Martina Klein, 
Regine Röder-Ensikat, Rike Reiniger 
und Gerd Bedszent. Moderation: 
Cally Stronk

Lesung und Diskussion 13. Novem
ber um 18 Uhr – Mediengalerie, Du
denstr. 10, 10965 Berlin: Lesung Vera 
Friedländer, Podiumsdiskussion »Um
gang mit der Neuen Rechten« mit Ma
rtina Renner (MdB Die Linke), Sophie 
Sumburane (Autorin), Klaus Farin (Ver
leger), Thomas Wagner (Publizist). 
Moderation: Michael Wildenhain 

Lesung: 4. Dezember um 19 Uhr – 
Literaturhaus Fasanenstr.: Neuer-
scheinungen Teil II, Moderation: Le-
na Falkenhagen 

Stammtisch VS Berlin: jeden 1. Don-
nerstag im Monat, 19 Uhr »Terzo 
Mondo«, Grolmannstraße, Nähe Sa-
vignyplatz. Dort ist ein Vorstandsmit-
glied für Fragen der Mitglieder an-
wesend. 

	 S e m i n a r e

16. Oktober: Existenzgründung Jour
nalistInnen, MedienberuflerInnen 

Nach tropischem Jahrhundertsommer werden die Tage jetzt bunt mit der Pracht 
sich färbenden Laubes. Macht es wie die Redaktion, schnappt Euch die Pilzkörbe 
und stiefelt in den Wald. Nach köstlicher Pilzpfanne darf dann zur geistigen La-
bung im Sprachrohr geblättert und gelesen werden. � Foto: Nora Erdmann

In eigener Sache

Neue Kurzlinks zu den Landesfachgruppen 
Musik: www.musik-bb.verdi.de
VDP: www.vdp-bb.verdi.de 
Bildende Kunst: www.kunst-bb.verdi.de 
Theater, DaKu: www.buehne-bb.verdi.de 
Literatur (VS Berlin und Brandenburg): www.vs-bb.verdi.de 
Journalismus/dju: www.dju-berlinbb.de (unverändert)

Nette Mitmieter für 
Pressebüro gesucht!

Wir suchen ab sofort für unsere 
Bürogemeinschaft in zentraler 
Lage in BERLIN-MITTE nette 
Mietmieter. Wir bieten zwei zu­
sammenhängende helle Büro­
räume zu je 25 qm, dazu Benut­
zung von Nebenflächen, Teekü­
che und Kaffeemaschine. Die 
Räume im 5. Stock mit Blick zum 
Fernsehturm sind auch einzeln 
zu mieten. Mietpreis je Raum 
465 Euro, zzgl. 50 Euro Betriebs­
kosten und Mehrwertsteuer.

Anfragen: nehrlich@pressebu-
ero-transit.de, Tel. 030/61 30 96 
64, -65. Mobil: 01578 0 66 48 83 
oder 0160 15 5 52 74 
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Eigentlich wollte die Ende Mai neu-
gewählte Jugend- und Auszubil-

dendenvertretung (JAV) der Stiftung 
Oper unverzüglich mit ihrer Arbeit 
beginnen. Sie vertritt die Interessen 
von mehr als 50 Azubis und jungen 
Beschäftigten in den vier Häusern 
der Stiftung. Aber: Zuerst hielt sie 
ein gerichtliches Schreiben in der 
Hand. Die Wahl der JAV wurde von 
der Geschäftsleitung beim Verwal-
tungsgericht angefochten. Sie be-
gründete die Anfechtung mit Form-
fehlern des Wahlvorstandes. 

ver.di sieht die eigentlichen Grün-
de der Anfechtung an anderer Stel-
le: Zum ersten Mal in der Geschich-
te der Stiftung ist eine ver.di Liste zur 
Wahl einer betrieblichen Interessens-
vertretung angetreten. Die JAV hat-
te vor der Wahl schon einige kritische 
Punkte wie die Familienheimfahrten 
für Azubis mit dem Arbeitgeber an-
gesprochen. Und: Der Arbeitgeber 
will keine Azubis übernehmen. 

Statt der gut ausgebildeten Nach-
wuchskräfte stellt die Stiftung Oper 
lieber externe Beschäftigte ein. »Und 
das, obwohl der für Azubis geltende 
Tarifvertrag Ausbildung der Länder 
eine Übernahmeverpflichtung vor-
sieht«, erklärt ver.di Jugendsekretär 
Kristof Becker. »Betrieblicher Bedarf 
dürfte bei der Vielzahl der Einstel-
lungen ohne Frage vorliegen.« Be-
sonderen Schutz genießen die Mit-
glieder der neugewählten JAV, denn 

die dürfen laut gesetzlicher Regelung 
nicht gekündigt werden. »Sie müs-
sen übernommen werden«, sagt Be-
cker, »es sei denn, das ist dem Ar-
beitgeber nicht zuzumuten. Auf-
grund der Größe der Stiftung aller-
dings wäre das nicht erklärbar.« 

Dass der Arbeitgeber in der An-
fechtung schreibt, Kandidatinnen 
und Kandidaten seien nicht wählbar, 
weil sie kurz vor Ende ihrer Ausbil-
dung stünden, ist, wie Becker es 
drastisch formuliert, »selbstverständ-
lich Quatsch, das ist in der Recht-
sprechung völlig unstrittig. Jetzt sind 
die Mitglieder der JAV bis zum 
rechtskräftigen Urteil des Gerichts 
weiterhin im Amt. Sie haben nichts 

falsch gemacht.« Für ver.di Sekretär 
Becker liegt der »Skandal« auch da-
rin, dass ein Arbeitgeber die Wahl 
anficht. Das käme faktisch nicht vor. 
»Im öffentlichen Dienst in Berlin ist 
uns kein einziger Fall bekannt, in 
dem ein Arbeitgeber dies getan hat. 
Wir fordern deshalb den rot-rot-grü-
nen Senat dringend auf, mit dieser 
Selbstverständlichkeit nicht zu bre-
chen und dafür zu sorgen, dass die 
Stiftung Oper die Wahlanfechtung 
zurückzieht.«

JAV-Vorsitzender Jo-
nathan Hilliger fühlt sich 
wie die anderen des 
neugewählten Gremi-
ums »ausgebremst«. Die 
im Sommer ausgelern-
ten und in die JAV ge-
wählten Azubis hätten 
den Antrag auf Über-
nahme gestellt, diese 
Verfahren laufen noch. 
Ausgelernte aber wür-
den nicht mehr als JAV-
Mitglieder angesehen, 
denn die Wahlanfech-
tung sei nicht vom Tisch.

Wichtig wären vom 
Arbeitgeber zu bezah-
lende und in der Arbeits-
zeit zu gewährende 
Schulungen, damit die 
neue JAV mit ihren 
Rechten und Pflichten 
vertraut wird. »Dass wir 

das in Eigenregie und in der Freizeit 
organisieren, ist nicht im Sinne der 
Sache und des Gesetzes«, meint Jo-
nathan. Für ebenso wichtig hält er, 
die Probleme der in den vier Häusern 
verstreut arbeitenden Azubis kennen 
zu lernen. Sie an ihren Arbeitsplät-
zen zu besuchen und für alle jungen 
Beschäftigten eine Jugend- und Aus-
zubildendenversammlung einzube-
rufen, gehört zum Plan der JAV in 

den ersten Monaten, denn »zweimal 
im Monat an der Personalratssitzung 
teilzunehmen, reicht nicht«. Die 
Möglichkeiten einer normalen Arbeit 
in der Interessenvertretung seien – 
immer unter dem Vorbehalt der lau-
fenden Wahlanfechtung – jedoch 
nur schwer durchsetzbar. »Im Au-
genblick kämpfen wir um unsere 
Schulungen«, sagt der JAV- Vorsit-
zende. � B.E.

JAV ohne Azubis?
Stiftung Oper hat Wahl der Jugend- und 
Auszubildendenvertretung angefochten

� Foto: Chr. v. Polentz / transitfoto.de

Ausgebremst  

ist das Gefühl

anzeige

25 x
Am Ende des Jahres ist es soweit: Die 25. Ausgabe erscheint. Das 
wollen wir feiern mit einem Empfang für unsere LeserInnen, unsere 
AutorInnen und alle Interessierten. Für leibliche und geistige Genüsse 
wird gesorgt.

Wo:
Wann:

ver.di-Landesbezirk, Köpenicker Str. 30 (Nähe Ost-
bahnhof), Raum 6.06
26. November 2018, 12.00 Uhr mittags

SeniorInnen Fachbereich Medien, Kunst und Industrie

Der aktuelle Presseausweis 2018 steckt in den Taschen zehntausender professio
neller JournalistInnen. Immer griffbereit. Denn er legitimiert gegenüber Behörden, 
Veranstaltern und Polizisten. Bei Akkreditierungen, Recherchen vor Ort, bei poli
tischen und sportlichen Großereignissen, in Archiven und Unternehmen. Er weist 
die Inhaber als hauptberuflich tätige JournalistInnen aus. Er hilft ihnen weiter.

Presseausweise bei ver.di Berlin-Brandenburg I Köpenicker Str. 30 I 10179 Berlin I Tel. 030 / 88 66-54 20 
Mo./Di. 9 – 16.30, Mi. 9 – 14, Do. 13 – 17 Uhr I www.dju-berlinbb.de

Lassen Sie sich nichts vormachen. 
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Auch Privatbalkone bekommen Raucherpoints.


